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Allein unter Zombies

»Du willst wirklich gehen, Emilio?«

»Ja, ich muss.«

Der Abt stöhnte und nickte. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Die Toten rufen dich, wie?«

Emilio nickte. »Sie wollen mich. Sie setzen auf mich. Ich kann sie beruhigen.«

»Dann musst du auch gehen, mein junger Freund. Aber denke daran, dass wir nur noch wenige sind.«

»Das weiß ich.«

»Wir wollen dich nicht auch noch verlieren.« Emilio lächelte. »Keine Sorge, die Toten mögen mich.« Er nickte dem alten Abt zu.

Danach verließ er das Zimmer auf leisen Sohlen und wenig später auch das Haus…


»Und hier soll es Zombies geben?«, fragte ich, wobei mein Gesicht einen skeptischen Ausdruck zeigte.

»Nicht hier, John, sondern in dieser Gegend.«

Kommissar Voltaire warf mir einen Seitenblick zu, bevor er die Fahrertür des Toyota Land Cruiser öffnete und ausstieg.

Er hatte die Wärme des Fahrzeugs verlassen und war in die Kälte getreten, die in den Bergen schon sehr spürbar war. Vor den Lippen des Franzosen stand der Atem wie kleine Nebelwolken.

Ich blieb noch sitzen und schaute dabei gegen die innen leicht beschlagenen Scheiben.

Das Bild dahinter wäre passend für einen Vergleich mit der absoluten Einsamkeit gewesen.

Berge, Täler, erster Schnee, der aber nur noch an schattigen Stellen lag.

Ein breiter Bach schäumte in der Nähe, und ich sah viele unterschiedlich große Steine.

Da stellte sich wieder die Frage, was ich hier tat und ob es vielleicht verrückt gewesen war, dem Ruf des französischen Kollegen zu folgen.

Okay, ich war jetzt da, wobei ich zugeben musste, dass die Wirklichkeit schon ein wenig entfernt lag, weil sich meine Gedanken mehr um die nahe Vergangenheit drehten.

Dabei wollte mir ein Name nicht aus dem Kopf. Loretta, die Vampirin und Köpferin, die sich der Supervampir Will Mallmann an seine Seite geholt hatte. Sie war praktisch der Ersatz für Justine Cavallo geworden, und wenn ich recht darüber nachdachte, war sie noch gefährlicher als die blonde Blutsaugerin, die zusammen mit meiner Freundin Jane Collins in einem Haus lebte. Wir hatten erfahren, dass sich die Köpferin aus Vampirstaub zusammensetzte. Er war so zusammengepresst und mit Blut vermischt worden, dass ein durchaus fester Körper hatte entstehen können.

Das wäre nicht weiter tragisch gewesen, wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, sich blitzschnell aufzulösen. Da wurde sie plötzlich zu Staub, der sich innerhalb kürzester Zeit in eine Wolke verwandelte und sich dann verflüchtigte.

Mallmann, alias Dracula II, hatte mit ihr viel vor.

Es ging ihm unter anderem um die Vernichtung meiner Freunde, und natürlich wollte er auch mir das Leben nehmen.

Beinahe wäre es ihm bei meinem Chef Sir James gelungen, und es war mein Freund und Kollege Suko gewesen, der dies im letzten Augenblick verhindert hatte.

Er war auch in London geblieben, während ich mich in den französischen Pyrenäen herumtrieb, in einer unwirtlichen Gegend zwischen Frankreich und Spanien, jenseits der normalen Passstraßen.

Der französische Kommissar Voltaire hatte mich angerufen und mich um Hilfe gebeten.

Wir kannten uns recht gut, weil wir schon einige Male miteinander gearbeitet hatten. Zuerst war der gute Mann skeptisch gewesen, was übersinnliche Vorgänge betraf. Später hatte er sich eines Besseren belehren lassen und lief nun mit anders geöffneten Augen durch die Gegend.

Angeblich sollte es in dieser schon archaischen Gegend Zombies geben.

Zeugen hatten Menschen gesehen, die längst begraben waren und plötzlich wieder erschienen. Und diese Wiedergänger hatten nach Wärme und warmem Fleisch gelechzt.

Es waren tatsächlich Menschen gestorben.

Als man sie fand, waren von ihnen nur noch Überreste vorhanden gewesen, aber man wusste auch, dass sie nicht von irgendwelchen Tieren angefallen worden waren.

Ein Kollege von Voltaire, der in diesem Gebiet einen Abenteuerurlaub gemacht hatte, war selbst angegriffen worden und hatte im letzten Moment mit seinem Wohnwagen flüchten können.

Ich wäre nicht losgefahren, hätte mich der Kommissar nicht dringend darum gebeten. Außerdem war es für mich wichtig, überall Freunde zu haben. Wir lebten auf der Insel schließlich nicht isoliert vom übrigen Europa.

Wir waren einen Weg gefahren, den man nur mit viel gutem Willen als Straße bezeichnen konnte.

Im Tal war es noch nicht so schlimm gewesen. Je höher wir jedoch gekommen waren, umso einsamer und lebensfeindlicher war es geworden.

Wer hier einen Bergwald erwartete, der hatte Pech. Den gab es nicht.

Stattdessen nur Steine, Felsen und Geröll - und unter uns Nebelstreifen, die sich wie lange Fahnen in den Tälern festgesetzt hatten.

Hinzu kam ein kalter Wind und Temperaturen, die um den Gefrierpunkt lagen.

Einen Vorteil hatten wir allerdings. Es gab keinen Schneefall. Den hatte diese Gegend bereits hinter ich. Auf den Spitzen der Berge lag er als dicke Schicht, die nicht so leicht tauen würde. In unserer Umgebung war er teilweise schon verschwunden oder hielt sich nur noch an schattigen Stellen.

Leider waren die Temperaturen wieder gefallen, sodass wir auch mit Eis rechnen mussten und es bereits erlebt hatten. Da hatte der Kommissar immer wieder ausweichen müssen. Auch ich stieg aus. Augenblicklich erwischte mich der kalte Wind. Er schlug wie ein eisiger Lappen in mein Gesicht und raubte mir für einen Moment den Atem.

Der französische Kollege war ein paar Meter nach vorn gegangen und wartete am Ufer des Baches auf mich.

Ich stieg über felsige Hindernisse am Boden hinweg und blieb wenig später neben ihm stehen. Von der Seite her schaute ich ihn an.

Voltaire sah wild aus. Er hatte sich einige Tage nicht rasiert, und so bildeten die Stoppeln in seinem Gesicht ein wildes Muster. Auch das Haar wuchs recht lang, und die grauen Strähnen darin waren nicht zu übersehen.

Er schaute nach vorn über das wild schäumende Wasser hinweg und lächelte.

»Was hast du?«, fragte ich leise.

»Ich mag diese Landschaft.«

»Das ist wohl Geschmacksache.«

»Kann sein.« Er hob die Schultern, ohne die Hände aus den Hosentaschen zu nehmen. »Sie hat so etwas Urwüchsiges an sich. Sie ist wirklich außergewöhnlich.«

»Aber auch sehr kahl.«

»Stimmt, John.«

»Und nicht eben menschenfreundlich.«

»Trotzdem ist sie nicht leer.« Mit einer Kopfbewegung wies er zum Himmel.

»Schau dir die Vögel an. Sie sind die wahren Gebieter hier. Die Herren Lüfte. Steinadler - wunderbar. Manchmal wünsche ich mir, im nächsten Leben ein Adler zu sein, falls es ein zweites Leben nach dem Tod gibt.«

Ich tippte ihn an.

»Wichtig ist, dass du kein Zombie wirst.«

»John, mon ami, dir fehlt jeder Bezug zur Romantik und zur Sehnsucht.«

»Hier schon. Außerdem habe ich nicht vergessen, warum wir hier stehen.«

Er nickte. »Das ist richtig. Aber man darf doch mal ein wenig träumen und philosophieren.«

Ich lachte. »Bei deinem Namen immer.«

Der Kommissar räusperte sich. »Du hast mich noch nicht gefragt, weshalb wir hier angehalten haben.«

Ich löste meinen Blick vom klaren Himmel.

»Nun ja, ich habe mehr an eine Pause gedacht.«

»Richtig, auch. Aber es gibt noch einen anderen Grund. Hier in der Nähe hat mein Informant einen Zombie gesehen. Und hier hat man auch die Leichen oder die Überreste zweier Rucksack-Touristen entdeckt. Deshalb glaube ich, dass wir hier richtig sind und mit der Suche anfangen sollten. Bist du einverstanden?«

»Hier bist du der Chef. Und wo sollen wir suchen?«

Er deutete über den Bach hinweg.

»Auf der anderen Seite ist die Umgebung noch archaischer. Siehst du den Einschnitt?«

Ich nickte. »Sieht aus wie ein Tal.«

»Das ist es auch. Es führt noch tiefer hinein in die Bergwelt.«

»Und was könnten wir an seinem Ende finden? Du willst doch nicht nur einfach hineingehen?«

»Das hatte ich wirklich nicht vor. Aber ich weiß, dass es am Ende des Tals so etwas wie einen Ort gibt. Und über ihm steht ein altes Kloster. Das ist bekannt.«

»Ist das Kloster noch besetzt?«

»Ja, dort leben noch einige Mönche. Ich habe gehört, dass es nur sehr wenige sind.«

»Und bringst du sie mit den Vorfällen in einen Zusammenhang?«

Voltaire ließ sich Zeit mit der Antwort.

»Das kann ich dir nicht sagen. Wenn ich nach meinem Gefühl gehe, dann kann ich mir vorstellen, dass sie mehr wissen, als sie zugeben. Aber Mönche sind oft verschwiegen. Das gilt ebenso für die Menschen, die hier leben. Sie bilden eine verschworene Gemeinschaft.«

»Das ist mir bekannt. Ich kenne das aus anderen einsamen Gegenden. Glaubst du denn, dass du von den Einwohnern hier Auskünfte erhältst, was die Zombies angeht?« Der Franzose grinste. »Möglicherweise indirekt. So richtig werden sie nicht darüber sprechen. Ich kann mir auch vorstellen, dass sie Angst haben.«

»Gut.« Ich rieb meine kalten Hände. »Da dies geklärt ist, können wir uns auf den Weg machen. Wie sollen wir über das Wasser kommen? Meinst du, dass der Wagen es schafft?«

»Er muss es, John. Der Bach führt wenig Wasser. Er ist recht flach, und die Steine auf dem Grund dürften auch keine Hindernisse sein.«

»Du bist der Chef.« Es gab zwischen uns nichts mehr zu sagen. Gemeinsam stiefelten wir zum Fahrzeug zurück.

Meine Gedanken drehten sich um das, was er erfahren hatte. Es grenzte beinahe schon an ein Ding der Unmöglichkeit, dass in dieser unwirtlichen Gegend Menschen lebten, aber einsame Bergvölker hatte es schon immer gegeben. Zudem bewegten wir uns außerhalb der ausgetretenen Touristenpfade.

Bevor der Kommissar in den Wagen stieg, schaute er sich das Ufer an.

Er suchte nach einer optimalen Stelle, die es uns erlaubte, den Bach zu überqueren.

»Was gefunden?«

»Ich denke, wir müssen noch ein Stück fahren. Da vorn fließt das Wasser etwas langsamer, weil das Bachbett breiter ist.«

»Wie du meinst.«

Voltaire lächelte mich an. »Dir gefällt es wohl, die zweite Geige zu spielen?«

»Und ob. Ich lasse mich gern leiten.«

»Das werden wir sehen.« Wenig später saßen wir im Wagen, auf dessen Rücksitz unser Gepäck lag.

Waffen hatte Voltaire auch mitgenommen. So lag unter dem Gepäck eine kleine MPi versteckt.

Der Motor sprang sofort an. Die Reifen packten, und das änderte sich auch nicht, als wir über ein kleines Schneefeld rollten, das sich vor uns ausbreitete.

»Natürlich weiß ich, John, dass wir auch Pech haben können und die Reise umsonst gemacht haben«, murmelte der Kommissar.

»Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?«

»Weil wir noch keinen Zombie gesehen haben.«

Ich winkte ab. »Darauf kann ich auch verzichten. Lebende Tote sind nicht mein Fall. Ich habe sie hassen gelernt und weiß, dass sie nicht auszurotten sind. Wichtig ist nur, dass sie unter den Menschen keine Opfer finden.«

»Ja, das denke ich auch.« Wir hielten uns nahe am Rand der Piste und erreichten wenig später die Stelle, wo wir den Bach überqueren konnten. Am flachen Ufer gab es keine Hindernisse.

Der Kollege stoppte den Wagen. Er wollte noch schauen, ob er sich auch die richtige Stelle ausgesucht hatte. »Was meinst du, John?«

»Lass uns fahren.«

»Okay.«

Wir hatten richtig getippt. Der Land Cruiser rollte in das schnell fließende Wasser hinein. Dass größere Felsbrocken auf dem Grund lagen, merkten wir schon. An manchen Stellen schaukelte der Wagen wie eine Tonne, die auf den Wellen schwamm.

Ich hielt mich fest, obwohl ich angeschnallt war.

Der Bach war wirklich nicht tief, denn die Räder schauten zum größten Teil aus dem Wasser hervor.

Wenig später erreichten wir den trockenen Boden, der eine Mischung aus Lehm und Steinen bildete, und wir sahen den Einschnitt des Tals direkt vor uns.

Es war keine Schlucht, aber auch nicht eben ein breiter befahrbarer Weg. Er wurde auf beiden Seiten von mehr oder weniger steilen Hängen oder Felswänden umschlossen. Sie waren nicht glatt. An vielen Stellen klebte Schnee, und von manchen kleinen Felsvorsprüngen oder Kanzeln hingen lange Eiszapfen in die Tiefe. Es war kalt genug, um sie nicht tauen oder abbrechen zu lassen.

Wir setzten unseren Weg fort, wobei wir langsam fahren mussten, denn hier gab es keinen Weg und nicht mal eine Piste.

Der Wagen schaukelte. Die Unebenheiten hörten nicht auf, und so manches Mal musste der Kommissar großen Felsbrocken ausweichen, die aussahen, als wenn sie sich von den steilen Wänden gelöst hätten.

Der Tag war noch lang, aber hier herunten drang nicht viel Licht. Doch zum Glück gab es keine Nebelvorhänge, die uns die Sicht erschwerten.

Ich sah auch das Ende des Tals und stellte fest, dass wir dort nicht mehr hinauskamen, weil dort gewaltigen Berge quer im Weg standen.

Das konnte beim Näherkommen natürlich anders aussehen, zunächst jedoch wirkte es auf mich wie eine Warnung.

»Sieht aus wie eine Einbahnstraße«, sagte ich.

»Kann sein.«

»Du kennst dich hier auch nicht aus?«

»Ha, bin ich ein Wanderer? Nein, nein, ich habe zwar gute Karten dabei, aber wie es hinter dem Massiv aussieht, das kann ich dir nicht sagen.«

»Aber davor schon - oder?«

Voltaire nickte. »Ja, da sollten wir einen kleinen Ort erreichen. Und soviel ich gehört habe, führt von ihm sogar eine schmale Straße bis zu einen Pass hoch.«

»Bist du dir sicher?«

»Nein, nicht hundertprozentig.«

»Und wo genau hat man die Zombies gesehen?«

»Hier in der Gegend. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Keine Sorge, wir werden sie schon finden.«

»Oder sie finden uns.«

»Das ist doch egal.« Wir fuhren tiefer in das Tal hinein.

Der Wagen schaukelte noch immer, nur nicht mehr so stark, denn der Untergrund war glatter geworden und nicht so ausgewaschen und aufgerissen. Auch die hinderlichen Felsen waren weniger geworden.

Zudem hatten sich die steilen Wände etwas zurückgezogen, sodass auch das Licht wieder heller wurde.

Alles wies darauf hin, dass wir das Ende des Tals bald erreicht hatten.

Ich hielt Ausschau nach dem Dorf, das dort sein sollte, aber es war keine einzige Hütte zu sehen, und auch das Kloster entdeckte ich nicht.

Eine menschenleere Gegend. Ob sie ideal für Zombies war, wusste ich nicht. Eher nicht, denn sie brauchten Menschen, die sie überfallen konnten.

Auch die lebenden Toten mussten irgendwo herkommen. Zumeist waren es Friedhöfe, denn sie stiegen schließlich aus ihren Gräbern. Aber auch da entdeckte ich nichts.

Dafür erspähten meine Augen wenig später die ersten Häuser. Sie waren so schwer zu erkennen gewesen, weil sie aus grauen Steinen errichtet waren und sich kaum von der Umgebung abhoben.

Rauchfahnen über den Dächern wiesen allerdings darauf hin, dass sie bewohnt waren.

»Dann sind wir ja bald da!«, sagte mein Freund aus Paris. »Und weiter?«

»Hör auf, du weißt doch, wie das läuft. Das ist so etwas wie eine Basisstation. Von dort aus werden wir unsere Erkundigungen aufnehmen und ihre Verstecke finden.«

»Mich würde eher interessieren, woher sie gekommen sind. Ich denke da an den Friedhof des Dorfes.«

»Ja, den muss es geben, John.«

»Bist du sicher?«

»Klar. Sollen die Leute ihre Toten etwa verbrennen?« Der Kommissar schüttelte den Kopf. »Das bestimmt nicht. Sie sind viel zu gläubig.«

»Hm. Einen Kirchturm habe ich noch nicht gesehen.«

»Nicht jede Kirche hat einen Turm.«

»Stimmt auch wieder.« Es kam uns kein Mensch entgegen. Die Ansammlung der Häuser wirkte verlassen. Alles war leer, und nur die Rauchfahnen wiesen auf ein gewisses Leben hin.

Ich war gedanklich mit dem Ort beschäftigt und wurde aus diesen Überlegungen gerissen, als wir das Poltern hörten.

Es war ein gefährliches Geräusch, vor allen Dingen hier in den Bergen, und es war von der rechten Seite gekommen. Ich drehte den Kopf. Im nächsten Moment weiteten sich meine Augen, denn der Hang dort war zwar nicht in Bewegung geraten. Aber es bewegte sich etwas auf ihm, und das waren nicht nur zwei oder drei Steine, sondern jede Menge Geröll, das genau in unsere Richtung rollte.

»Gib Gas!«, schrie ich nur und hielt mich fest…

***

Ob Voltaire die Gefahr auch erkannt hatte oder nicht, wusste ich nicht, aber der Kommissar verhielt sich perfekt.

Der Land Cruiser machte einen Satz nach vorn. Es war jetzt egal, wie der Erdboden beschaffen war, wir wollten dieser tödlichen Gefahr nur entkommen und nicht von den Felsbrocken zermalmt werden.

Das Geräusch nahm an Lautstärke zu. Ich wagte nicht, einen Blick durch das Fenster zu werfen, ich duckte mich und klammerte mich fest.

Der Geländewagen schlingerte über den Boden. Mehr als einmal sprang er hoch, aber Voltaire hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass er den Wagen vor dem Ausbrechen bewahrte und wir so einigermaßen in der Spur blieben. Es ging um Sekunden. Die ersten Geröllbrocken erreichten bereits den Talboden. Sie hüpften und sprangen in unsere Richtung, und erste Schläge trafen den Wagen.

Wir hatten Glück im Unglück. Es waren keine großen Brocken, die gegen das Blech schlugen. Dafür waren wir zu schnell gefahren. Kleinere Steine prasselten gegen die Karosserie, beulten sie sicherlich auch ein, aber kein Stein flog so hoch, als dass er die Scheibe getroffen hätte.

Wir waren durch!

Trotzdem gab Voltaire noch mal Gas. Wenig später trat er auf die Bremse. Er würgte sogar den Motor ab. Der Wagen stand und wir sagten erst mal nichts.

Tief durchatmen. Den Schauder loswerden, der über unsere Körper rann. Wir schauten uns an. Ich sah, dass mein Mitfahrer blass geworden war. Ich selbst sah bestimmt auch nicht anders aus. Wir nickten uns zu.

Dann grinste ich und sagte: »Wir können uns wohl gratulieren. Da haben unsere Schutzengel Überstunden gemacht.«

»Das kannst du laut sagen, John.«

»Moment mal.« Ich schnallte mich los und öffnete die Tür. »Jetzt werde ich erst mal nachschauen, wie es hinter uns aussieht.«

»Denkst du schon an den Rückweg?«

»Genau.«

Der französische Kollege blieb im Wagen sitzen, während ich nach draußen kletterte und den Weg zurück schaute, den wir gekommen waren. Dabei wurde ich noch blasser, denn es war einiges an Geröll herabgefallen, und es hatte eine Barriere gebildet, die zwar Lücken aufwies, wobei ich nicht erkannte, wie groß sie waren und ob wir dort durchkommen würden.

Auch wenn die Brocken nicht unbedingt übergroß waren, so hätten sie unseren Wagen doch fahruntüchtig machen können.

Jetzt gab es für uns nur noch den Weg nach vorn. Und das war der, der ins Dorf führte.

Mich beschäftigte noch ein anderer Gedanke, denn ich fragte mich, ob sich die Steine und Felsstücke von allein gelöst hatten oder ob jemand nachgeholfen hatte.

Es war recht einfach, eine derartige Lawine auszulösen. Man musste nur einen größeren Stein in Bewegung setzen. Wenn der nach unten rollte, riss er andere mit, und das oft mit einer immensen Kraft, sodass er auch diejenigen lösen konnte, die fest im Boden steckten.

Zu sehen war niemand, der sich im oberen Bereich des Hangs aufgehalten hätte. Nur die hellen Schneeflecken leuchteten mir entgegen.

Ich stieg wieder in den Wagen und schnallte mich an.

»Und? Hast du was gesehen?«

»Nein.«

»Was wolltest du denn sehen?«

»Ich wollte nur herausfinden, ob dieser Steinschlag eine natürliche Ursache gehabt hat.«

»Hat er?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, erklärte ich. »Ich hab nichts entdeckt.«

»Auch keinen Zombie?« Ich winkte nur ab. »Und wie sieht der Wagen aus?«

»Ein paar Beulen, was nicht weiter tragisch ist. Wir können noch fahren.«

Voltaire blieb skeptisch. »Was ist mit den Reifen?«

»Sie sind okay.«

»Gut, dann können wir.« Mit dem Handrücken wischte sich der Kollege den Schweiß von der Stirn. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln der Erleichterung.

Ich dachte an den Lärm, den die Steinlawine hinterlassen hatte. Das war kein leises Geräusch gewesen. Es hätte auch im Dorf gehört werden müssen.

Aber von dort erlebten wir keine Reaktion. Niemand traute sich aus seinem Haus.

Voltaire schien den gleichen Gedanken verfolgt zu haben wie ich, denn er sagte: »Das ist doch nicht normal.«

»Was ist nicht normal?«

»Dass niemand vor die Haustür tritt, um nachzuschauen.«

»Habe ich auch gedacht.«

»Und jetzt?«

»Schlagen wir uns allein durch.«

»Wie du willst.«

Es gab keine gerade verlaufende Straße, die den kleinen Ort mit seinen Steinhäusern in zwei Hälften trennte. Die schmalen Gassen waren verwinkelt. Wohin sie führten, war nicht zu sehen. Einige allerdings in die Höhe, denn auch an den flachen Hängen standen noch Häuser, und weiter oben sahen wir die Umrisse eines größeren Gebäudes. Das musste das Kloster sein.

Eine Kirche hatten wir bisher nicht gesehen. Aber wir stellten fest, dass dieses Dorf nicht völlig von der Welt abgeschnitten war. Ein Hinweisschild wies mit verblichener Schrift auf eine Passstraße hin.

»Die hätten wir auch nehmen können«, sagte ich.

»Ja, hätten wir, John. Aber ich wusste nicht, ob der Pass frei ist. Außerdem kann sich das Wetter schnell ändern, und das würde uns besonders treffen, wenn wir erst mal eine gewisse Höhe erreicht haben. Ich denke, dass es so besser ist. Nach dem Steinschlag müssen wir den Pass als Rückweg nehmen.«

Das traf alles zu. Jetzt allerdings suchten wir nach einem Platz, wo wir den Wagen abstellen konnten. Freie Flächen gab es genug. Dass der Ort nicht vollends im vorletzten Jahrhundert stehen geblieben war, schlossen wir daraus, dass einige Autos neben den Häusern im Freien standen.

Auch wir fanden einen Platz, wo der Land Cruiser geparkt werden konnte. Es war so etwas wie der Mittelpunkt des Ortes, denn dort sahen wir einen sechseckigen Steinbrunnen, der fast aussah wie ein Kessel. Er war mir Wasser gefüllt, auf dessen Oberfläche sich eine Eisschicht gebildet hatte.

Der Platz war von Häusern umrahmt. Zwischen ihnen gab es die Gassen als kleine Einschnitte. Sie waren so schmal, dass kein Auto hineingepasst hätte.

Die Luft war zwar auch hier klar, aber es roch anders. Das lag am Rauch, der über den Dächern schwebte. Man heizte hier mit Holz, und die Stapel waren fast an jedem Haus zu sehen.

Der Kommissar stand neben mir. Er stemmte seine Hände in die Hüften und drehte sich auf der Stelle.

»Ja, da ist guter Rat teuer, John. Wohin jetzt?«

»Zombies suchen.« Er lachte. »Tolle Idee. Dann sag mir nur, wo wir anfangen sollen, und ich bin sofort dabei.«

»Hier muss es einen Friedhof geben.«

»Klar. Kannst du ihn riechen?« Der Kommissar war es leid. Er ging auf die nächst gelegene Haustür zu und klopfte dort mit der Faust gegen das Holz.

Ich blieb zurück und dachte mir meinen Teil. Auch wenn uns der Ort gespenstisch leer erschien, ich glaubte fest daran, dass man uns bereits entdeckt hatte.

Der Kommissar musste ein zweites Mal klopfen, bevor ihm geöffnet wurde. Ein Mann stand auf der Schwelle. Ich trat neben Voltaire und sah, dass der Mann graue Haare hatte und die Tür festhielt, um sie jeden Moment wieder zuschlagen zu können.

Voltaire war freundlich. Er stellte sich sogar namentlich vor und erkundigte sich nach dem Friedhof.

Jetzt konnte der Dörfler auch sprechen. »Ja, den gibt es. Was wollen Sie denn da?«

»Mein Freund und ich wollen uns dort umschauen.«

Der Grauhaarige schaute mich an. Dabei sagte er: »Da gibt es nichts zu sehen. Nur alte Gräber.«

»Wir mögen Gräber.«

»Hören Sie auf.«

»Aber nicht, wenn sie leer sind und diejenigen, die darin gelegen haben, als lebende Leichen hervorgekrochen sind.«

Es war genau die Antwort, die der Mann nicht hatte hören wollen. Er rammte die Tür so hart und schnell zu, dass der Kommissar zurückzucken musste, um nicht getroffen zu werden.

Achselzuckend drehte er sich zu mir um.

»Jetzt wissen wir noch immer nicht, wo sich der Friedhof befindet.«

»Dann müssen wir ihn eben suchen.«

Das mussten wir nicht, denn der Grauhaarige riss ein Fenster auf und sprach uns an.

»Ihr müsst den Weg zum Kloster nehmen. Auf halber Strecke findet ihr den Friedhof.«

»Merci«, rief mein Freund, »vielen Dank für die Auskunft.«

Das Fenster wurde wieder zugeschlagen.

»Ist immerhin etwas, John. Jetzt müssen wir nur noch den Weg finden.«

Er drehte sich um und schaute nach Norden. Dort lag das Kloster.

Ich war schon einige Schritte vorgegangen und trat in eine Gasse, die schmal wie ein Handtuch war. Und wir entdeckten hier einige TVSchüsseln, die unter den Dächern an den Außenmauern angebracht waren.

»So ganz vom Weltlichen ab sind sie hier doch nicht«, kommentierte ich.

»Aber sie leben anders.«

»In der Tat.«

Der Weg führte bergan. Die Kälte hatte sich in dieser Schlucht halten können. Sie hatte dafür gesorgt, dass die Pfützen auf dem Boden ihre Eisschicht behielten und nicht auftauten.

Wir stiegen vorsichtig über die Glatteisstellen hinweg und erreichten noch vor dem Ende der Gasse eine Treppe mit breiten Stufen, die uns an das Ende brachte.

Hier blieben wir stehen. Dass wir von hier aus eine freie Sicht haben würden, hatten wir von unten aus nicht sehen cönnen. Hier oben gab es einen zweien Platz, auf dem kein Brunnen stand und auch nur wenige Häuser zu sehen waren.

Bis zum Kloster war es noch weit. Es interessierte uns momentan auch nicht, denn unsere Blicke hatten sich nach links gewandt, weil dort der Friedhof lag.

Zumindest er bot keine Überraschung.

Ich kannte diese alten Begräbnisstätten in den Bergen. Die hatte ich schon in Spanien gesehen und hier an der Grenze sahen sie ähnlich aus.

Da war der Zaun, der das Gelände umgab und auch das kleine Tor. Es war wirklich alles normal. Auf den Gräbern lag eine dünne Schneeschicht, die nicht weggetaut war, und über uns war der Himmel wie blank gefegt, wobei er ein helles und beinahe schon strahlendes Blau zeigte.

Ich ließ meinen Blick weiter schweifen und sah auch die kleine Leichenhalle an der rechten Seite. Sie war ein flaches barackenähnliches Gebäude mit einem leicht schrägen Dach, auf dem ebenfalls eine dünne Schneeschicht lag.

Zombies sahen wir keine. Um ehrlich zu sein, wir hatten damit auch nicht gerechnet.

»Dann schauen wir uns das Gräberfeld mal an«, sagte ich und ging auf das Tor zu.

»Nichts dagegen«, sagte mein Begleiter.

Das Tor bestand aus zwei Hälften. Auf jeder war ein Metallengel zu sehen. Beide reichten sich die Hände und trafen sich dabei in der Mitte.

Ein Schloss gab es nicht. Wer den Friedhof betreten wollte, der konnte es tun.

Wieder ging ich vor. Die Menschen auf dem Land sorgten immer dafür, dass die Friedhöfe mit den letzten Ruhestätten ihrer Verwandten gepflegt aussahen.

Das war auch hier nicht anders. Es gab kein Grab, das verwildert gewesen wäre. Die hohen Metallkreuze mit den Bildern der Verstorbenen fielen auf, und auch hier war die helle dünne Schneeschicht liegen geblieben.

Unsere Schritte hinterließen knirschende Geräusche auf dem hart gefrorenen Boden, und wir spürten auch den Wind, der hier schon stärker blies und unsere Gesichter rötete.

Noch ließ ich meine Mütze in der Tasche, aber ich war froh, eine Lammfelljacke zu tragen.

Wir teilten uns auf. Jeder nahm sich eine Hälfte des Friedhofs vor, um nach irgendwelchen Spuren zu suchen, die auf Zombies hingewiesen hätten.

Bei mir sah ich nichts. Es gab keine Gräber, die irgendwelche Spuren zeigten, alles wirkte gepflegt, selbst die Votivbilder auf den Kreuzen, bei denen einige eine Eisschicht aufwiesen, die sich auf das Glas gelegt hatte.

Auf manchen Gräbern brannten Lichter. Damit die Flammen nicht vom Wind ausgeblasen wurden, waren sie durch Glasgefäße geschützt.

Lichter für die Toten, die ihnen den Weg ins Jenseits leuchten sollten.

Am anderen Ende des Friedhofs sahen wir eine Mauer. Da gab es kein Gitter, und dort lag auch das Feld für die neuen Gräber, die noch geschaufelt werden mussten.

An der Mauer lehnten ein Spaten und eine Schaufel. Auf dem Boden wuchs spärliches Wintergras, dessen Halme von einer hellen Frostschicht überzogen waren.

Voltaire kam zu mir. »Das war wohl ein Schlag ins Wasser«, kommentierte er.

Ich hob die Schultern. »Wir stehen erst am Anfang.«

»Dann glaubst du daran, dass wir die Zombies noch finden? Und auch noch im Tageslicht?«

»Das weiß ich nicht, aber lass uns weitersuchen.«

Voltaire schüttelte den Kopf. »Wo denn?«

Ich wies an ihm vorbei auf die Leichenhalle.

»Ich werde den Friedhof hier nicht eher verlassen, bis ich auch dort einen Blick hineingeworfen habe. Das beruhigt mein Gewissen.«

»Wenn das so ist, will ich dich nicht aufhalten.«

Bevor ich ging, warf ich noch einen Blick über die Mauer und wunderte mich über das, was ich da zu sehen bekam. Nicht weit entfernt sah ich den Umriss eines kleinen Waldstücks. Die Bäume waren allesamt kahl, und sie standen auch nicht besonders dicht beisammen. Es gab zwischen ihnen breite Lücken. Aus dieser Richtung wehte auch der Wind.

Ich fing an zu schnüffeln, weil ich den Eindruck hatte, kalten Rauch oder kalte Asche zu riechen.

»Was hast du, John?«

»Riech mal.«

»Warum?«

»Riecht es nicht nach kaltem Rauch?«

Voltaire schaute mich an, schüttelte den Kopf, schnüffelte ebenfalls, hob die Schultern und murmelte: »Nein, ich rieche nichts.«

»Dann habe ich mich vielleicht geirrt. Aber du siehst die Bäume dort schon.«

»Klar. Was soll das?« Ich lachte leise. »Das ist schon komisch, dass hier oben überhaupt noch etwas wächst. Auf dem letzten Teil der Strecke haben wir gar nichts gesehen. Kein Baum, kein Strauch.«

»Das ist mir egal. Eine Laune der Natur oder was weiß ich. Lass uns mal zur Leichenhalle gehen, wobei wir schon darüber nachdenken können, wie es dann weitergehen soll.«

»Das müssen wir abwarten.«

»Ich denke an das Kloster.«

»Warum?«

Der Kommissar schaute zu dem düsteren Bau hinauf.

»Ich kann es dir nicht genau sagen, aber irgendwie kommt es mir unheimlich vor.«

»So etwas passt hierher in die Berge.«

»Ja, schon, aber wer verzieht sich heute noch an so einsame Orte?«

»Menschen, die ihre Ruhe haben wollen.«

»Du denkst nicht nur an Mönche?«

»So ist es.«

Der Franzose grinste scharf. »Doch nicht etwa an die lebenden Leichen, mon ami?«

»Ich denke im Moment an nichts und bin froh, mich treiben lassen zu können.«

»Okay, dann wollen wir uns mal zur Leichenhalle treiben lassen.«

Beide gingen wir auf die Breitseite zu, wo es keinen Eingang gab, denn der lag an der schmaleren. Dafür zeichneten sich die Umrisse dreier Fenster ab, und schon aus einer bestimmten Entfernung sahen wir, dass die Fenster alles andere als sauber waren. Dreck bedeckte die Scheiben. Es war so gut wie unmöglich, einen Blick in das Innere der Leichenhalle zu werfen.

Ich wandte mich ab und ging zu meinem Kollegen, der schon vor dem Eingang stand.

»Ist die Tür verschlossen?«

»Nein, man kann sie öffnen. Ich habe es schon probiert.«

»Und? Was hast du gesehen?«

»Noch nichts. Ich habe auf dich gewartet.«

Nach dieser Antwort drückte er die Eisenklinke nach unten, und wir stießen die Holztür gemeinsam nach innen.

Draußen war es kalt, hier drinnen auch. Aber es war eine andere Kälte, die wir erlebten. Sie stand zwischen den Wänden und enthielt zudem einen Geruch, der nicht eben als angenehm einzustufen war.

Ein alter und muffiger Gestank. Aber auch einer, in dem der Geruch von Verwesung mitschwang und der einem sensiblen Menschen leicht auf den Magen schlagen konnte.

Ich trat über die Schwelle auf einen rissigen Betonboden. Nach einem Lichtschalter hielt ich noch nicht Ausschau. Ich wollte herausfinden, ob ich mich auch so zurechtfand. Da die Fenster verdreckt waren, sickerte nur wenig Licht in die kleine Halle. Sie war nicht leer.

Wir schauten auf einen Steinpodest in der Mitte. In einer Ecke lagen einige verwelkte Blumen, die auch diesen Gestank abgaben, aber uns interessierte mehr diese steinerne Erhöhung, denn auf ihr stand ein alter Sarg.

Es war eine flache Totenkiste, wie man sie aus früheren Zeiten kannte und die auch jetzt noch in anderen Ländern - besonders im Orient benutzt wurde. Das Holz sah verwittert aus, und auf dem unteren Teil der Kiste lag ein dünner Deckel.

»Oh, hier scheint wohl jemand gestorben zu sein«, flüsterte Voltaire.

»Mal schauen.«

»Du willst den Sarg öffnen?«

»Wenn es geht, ja.«

»Das ist deine Sache.«

»Hast du eine Lampe?«

»Klar.« Der Kommissar griff in die Tasche und holte eine Stablampe hervor. Er leuchtete mir von der anderen Seite, sodass ich den Deckel fassen konnte.

Er hatte so ausgesehen, als wäre er nur auf das Unterteil gelegt und nicht befestigt worden. Ich war gespannt, ob das stimmte, packte zu und hob den Deckel an.

Der Lampenstrahl fiel jetzt direkt in den Sarg, und ich hörte einen leisen Schrei.

Der stammte nicht von mir. Voltaire hatte ihn ausgestoßen, denn er hatte auch die Gestalt entdeckt, die in dem Sarg lag.

Es war ein toter Mann. Voltaire bewegte sich nicht. Im Gegensatz zu mir, denn ich stellte den Deckel zur Seite und kümmerte mich dann um die im Sarg liegende Gestalt. Sie war nicht nackt. Man hatte ihr ein sackähnliches Gewand übergestreift, das vom Kinn bis zu den Füßen reichte. Nur der Kopf schaute hervor.

Das Gesicht gehörte einem toten Menschen, der vom Alter her schlecht einzuschätzen war. Auf dem Kopf wuchsen keine Haare. Früher waren Menschen mit Glatze alt gewesen. Heute galt es bei jüngeren Männern als cool, so herumzulaufen.

Es war nicht zu sehen, woran der Mann gestorben war, aber eines fiel uns beiden auf. Seine Augen waren nicht geschlossen, und das wunderte uns.

»Schließt man einem Toten nicht die Augen?«, fragte der Kommissar.

»In der Regel schon.«

»Dann weiß ich nicht, warum das hier nicht so ist.«

»Kannst du dir vielleicht vorstellen, dass wir es mit einem Zombie zu tun haben?«, fragte ich ihn. »Schließlich sind wir ja hier, um sie zu finden.«

Der Kommissar kicherte. »Das hätte ich beinahe vergessen. Aber wie willst du feststellen, dass er zu den lebenden Leichen gehört?«

Ich wollte ihm von einem Test mit dem Kreuz erzählen, als sich die Lage schlagartig änderte.

Wären die Augen geschlossen gewesen, so hätte der Tote sie bestimmt jetzt aufgerissen.

Dafür tat er etwas anderes. Als hätte er vom Rücken her einen Stoß erhalten, schnellte der Oberkörper in die Höhe und hätte mich beinahe mit der Stirn erwischt. Im letzten Augenblick sprang ich zurück.

Auch der Kommissar war zurückgezuckt. Ein Fluch löste sich von seinen Lippen. Er ging bis zur Tür zurück, riss seine Waffe hervor und wartete ab, was passierte.

Es war ein Bild, das auch in einen Horrorfilm gepasst hätte. Der Zombie saß in seinem offenen Sarg, drehte den Kopf und schaute sich um wie ein normaler Mensch, der soeben aus dem Schlaf erwacht war und jetzt wissen wollte, wo er sich befand. »John, was will er?«

»Uns.«

»Ja, das denke ich mir. Soll ich ihm eine Kugel in den kahlen Schädel jagen?«

»Nein, warte noch.«

»Warum?«

»Ich will wissen, was er vorhat.«

»Uns töten natürlich.«

»Bitte, halte dich zurück.« Ich verstand meinen Kollegen. Im Gegensatz zu mir hatte er wenig Erfahrung mit diesen Wesen. Ich dagegen wusste, wie man diese lebenden Toten behandeln musste. Ob eine normale Kugel ausreichte, wenn sie im Körper dieses Wesens steckte, war zumindest fraglich. Um ihn auszuschalten, musste ich meine Waffen einsetzen. Man hätte ihm auch den Kopf abschlagen können, aber so etwas wollte ich einer Unperson wie der Köpferin Loretta überlassen.

Er war ein Zombie, daran gab es nichts zu zweifeln. Ein normaler Mensch hätte geatmet. Das war bei ihm nicht der Fall. Er brauchte keine Luft zu holen. Innere Organe wie bei einem Menschen, die gab es bei ihm zwar auch, nur waren deren Funktionen stillgelegt worden. Er war auch nicht in der Lage, sich zu artikulieren. Wenn etwas aus seinem Mund drang, dann waren es unverständliche Laute, ein Krächzen oder schweres Stöhnen.

Angst hatte ich nicht. Ich hatte die Beretta bereits gezogen und beobachtete genau das Verhalten der lebenden Leiche.

Sie stieg aus dem Sarg. Es waren keine glatten Bewegungen, alles wirkte sehr müde, teilweise auch abgehackt, schwankend und wenig flüssig.

Aber die Gestalt kam hoch, und sie hob ein Bein an, um die Totenkiste zu verlassen.

Jetzt kam es darauf an, wem sie sich zuwandte. Voltaire oder mir?

Mein Kollege stand noch immer an der Tür und versperrte ihr den Weg nach draußen. Er würde den Zombie nicht durchlassen, atmete schwer und zielte auf ihn.

Der Zombie torkelte zur Seite und hob die Arme an, um das Gleichgewicht zu bewahren. Er konnte sich fangen, drehte sich dann um, stierte mich mit einem leeren Blick an, und ich rechnete damit, dass er mich angreifen würde.

Ich dachte daran, mein Kreuz hervorzuholen, um eine Kugel zu sparen, doch dann tat die Gestalt etwas, was ich nicht begriff.

Ich war für sie nicht mehr interessant. Sie drehte sich von mir weg. Nach einem kurzen Schwung richtete sie ihren Oberkörper wieder auf und suchte sich ein neues Ziel. Das war die Tür.

Aber vor ihr stand der schwer atmende Kommissar.

»Der will mich, John, der will mich!«

»Ich weiß nicht.«

»Doch, er kommt.« Voltaire zitterte jetzt. »Ich werde…«

»Geh zur Seite!«

»Was soll ich?«

»Zur Seite gehen!«

»Und dann?«

»Er will raus. Er will dich nicht killen. Ich habe eher das Gefühl, dass er einem Ruf folgt.«

»Und dann?«

»Warte es ab.«

Es passte ihm nicht. Er kämpfte mit sich. Sein Blick flackerte, und er starrte dabei auf die Gestalt, die keinerlei Anstalten traf, einen Schritt zur Seite zu gehen.

Endlich hatte sich der Kommissar entschlossen, seinen Platz zu verlassen.

Seine Knie zitterten schon, er ging auch geduckt und machte der lebenden Leiche Platz.

»Auf deine Verantwortung, John!«

»Sicher.«

Ich hatte mich nicht geirrt. Der Zombie kümmerte sich um keinen von uns beiden. Sein Ziel war die Tür, als wäre er dabei, einem Ruf zu folgen, der nur für ihn hörbar war.

Er bewegte sich so, wie ich es von Zombies kannte. Leicht schwankend, aber dennoch zielsicher. Er drehte auch seinen Kopf nicht zur Seite.

Seine Arme glichen zwar steifen Stöcken, trotzdem schwangen sie beim Gehen von einer Seite zur anderen.

»Das glaube ich nicht!«, keuchte der Kommissar.

»Denk nicht darüber nach.«

»Das sagst du so leicht.« Der Zombie war jetzt vor der Tür stehen geblieben. Auch ich hatte meinen Standort verändert und mich auf ihn eingestellt. Früher hätte ich einer solchen Gestalt den Kopf weggeblasen, um es etwas übertrieben zu formulieren, an diesem Tag sahen die Dinge anders aus.

Ich hatte das Gefühl, dass er in einem Auftrag handelte und mich irgendwo hinlocken wollte, wo auch sein Ziel lag.

Zunächst musste er raus. Er schien zu überlegen, als er vor der Tür wartete.

Nach einer Weile hatte er sich entschlossen und hob den linken Arm an. Er fand die Klinke und zerrte die Tür tatsächlich auf.

»Das glaube ich nicht!«, keuchte Voltaire. »Das ist doch nicht möglich. Das nimmt mir keiner ab!«

Der kalte Wind blies durch die Türöffnung. Der Zombie stand mitten im Zug, aber Kälte oder auch Hitze machten ihm nichts aus. Er spürte nichts mehr.

Wir standen hinter ihm. Wir hielten beide unsere Waffe in den Händen, aber wir schössen nicht.

Der Zombie drehte sich nicht ein einziges Mal um. Er hob sein rechtes Bein an und ging den ersten langen Schritt nach draußen.

Voltaire lachte. Er musste seinen Frust einfach loswerden, und er schüttele heftig den Kopf. »Wir können ihn doch nicht so einfach laufen lassen«, keuchte er.

»Nicht grundlos.«

»Was ist denn der Grund?«

»Ich denke, dass er uns hinter sich her locken will.«

Diese Antwort musste Voltaire erst mal reichen. Er fragte auch nichts mehr. Dafür kam er auf die Tür zu und stellte sich neben mich.

Der Zombie hatte die kleine Leichenhalle bereits hinter sich gelassen.

Sein Weg führte ihn auf den Friedhof und direkt auf die Gräber zu.

Auch ich ging nach draußen, und der Kommissar folgte mir.

»Jetzt sag nur nicht, dass du weißt, wohin er geht.«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Ins Dorf?«

Ich musste lächeln, weil der Kollege nicht locker ließ.

»Wenn er das vorhat, werden wir ihn ausschalten. Bisher deutet aber noch nichts darauf hin, dass er in den Ort will.«

Da hatte ich recht, denn der Zombie hätte sich eigentlich nach links wenden müssen, um das Tor im Zaun zu erreichen, das wir offen gelassen hatten. Er tat es nicht.

Diese lebende Leiche ging auf dem direkten Weg zur Friedhofsmauer hin. Sie bewegte sich schwankend durch die kalte Luft, und ich war mir jetzt sicher, dass nur die Mauer als ihr Ziel infrage kam.

»Das verstehe, wer will«, flüsterte der Kommissar. »Ich jedenfalls nicht. Ehrlich.«

»Es ist auch schwer.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich denke, dass wir die Verfolgung aufnehmen, um festzustellen, wohin er will.«

»Vielleicht will er uns verarschen und macht einen Umweg«, flüsterte mir der Kollege zu.

»Möglich ist alles.« Voltaire schüttelte den Kopf. »Dass du dabei so ruhig bleiben kannst, begreife ich nicht.«

»Reine Routine. Bisher ist ja nicht viel passiert. Wenn es hart auf hart kommt, werden wir uns schon zu wehren wissen.«

»Das hoffe ich.«

Im Moment sah alles locker aus, obwohl auch ich mir meine Gedanken über das Verhalten der lebenden Leiche machte. Das war wirklich nicht normal. Ich kam immer mehr zu der Überzeugung, dass ein bestimmter Plan hinter der Aktion des Zombies steckte.

Er ging seinen Weg, ohne auch nur ein einziges Mal abzubiegen. So war es eine Zwangsläufigkeit, dass er in den folgenden Sekunden die Mauer erreichte und dort anhielt.

Voltaire rieb seine freie Hand an der Jacke.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, flüsterte er.

»Ich auch.«

»Er wird über die Mauer klettern.«

Ich nickte. »Das denke ich auch.«

»Und dann?«

»Werden wir sehen.«

»Das ist mir zu vage, John. Du bist doch der Fachmann. Was kann ein Zombie vorhaben?«

Ich hob die Schultern und gab trotzdem eine Antwort. »Das kann ich dir in diesem Fall nicht sagen. In der Regel jagen Zombies Menschen. Sie wollen sie vernichten. Dieser Trieb steckt in ihnen. Hier sehe ich etwas anderes. Beschwören kann ich es nicht, aber dieser Zombie scheint ferngelenkt zu sein. Er hat sich überhaupt nicht um uns gekümmert. Er kommt mir tatsächlich so vor, als hätte er einen Auftrag, den er ausführen will. Das ist verrückt…«

»Hast du das schon erlebt?«

»So noch nicht. Normalerweise greifen sie Menschen an. Dass ich nicht attackiert wurde, kann damit zusammenhängen, dass ich durch mein Kreuz geschützt bin. Bei dir ist das etwas anderes. Du hast diesen Schutz nicht, du wärst die ideale Beute für ihn gewesen. Aber er hat dich links liegen lassen, und das ist es, was mich auf den Gedanken bringt, dass es irgendjemanden geben muss, der ihn leitet, auf dessen Befehle er hört.«

»Und wer könnte das sein?«

»Keine Ahnung.«

»Jemand aus dem Dorf?« Da hatte er eine gute Frage gestellt. Ich konnte es nicht glauben, wenn ich mich auf den ersten Eindruck verlassen wollte. Dieser Ort sah verloren aus. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass es hier Menschen gab, die mit irgendwelchen Zombies paktierten.

Noch tat die Gestalt nichts. Sie wartete weiterhin an der Mauer und drehte uns ihren Rücken zu.

Voltaire wurde nervös. Seine Furcht hatte er abgeschüttelt.

»Auf was wartet der denn?« Er schaute mich an. »Sollen wir nicht lieber zu ihm gehen?«

»Nein, wir wollen ihn nicht stören und…«

Ich hielt den Mund, denn in diesem Augenblick bewegte sich die Gestalt.

Mit einer entschlossen wirkenden Bewegung hob sie beide Arme an und stemmte die Hände auf die Mauer.

»Endlich!«, raunte Voltaire. So etwas wie Jagdfieber hielt ihn gepackt.

Seine Furcht schien endgültig verflogen zu sein.

Der Zombie kletterte mit abgehackten Bewegungen auf die Mauer. Er blieb dort hocken wie jemand, der noch etwa testen will.

Wir rechneten damit, dass er sich noch mal umdrehen würde. Das geschah nicht. Er dachte gar nicht daran, zurückzuschauen. Ein Ruck ging durch seinen Körper, dann ließ er sich fallen.

»Merde! Jetzt ist er weg!«, keuchte Voltaire. »Da haben wir wohl einen Fehler gemacht.«

»Warum?«

»Er wird flüchten und…«

Ich winkte ab. »Er wird nicht weit kommen. Ich denke auch nicht, dass er vor uns fliehen will. Er geht seinen eigenen Weg - oder auch den, der ihm vorgeschrieben ist. Ich glaube, dass wir bald wissen, wohin er will.«

»Und wohin?«

Ich hob die Schultern. »Vielleicht zu den anderen seiner Art. Wer kann das wissen.«

Der Kommissar nickte. »Ja«, sagte er dann, »und wir werden die Verfolgung aufnehmen.«

»Genau.«

Bevor wir gingen, warfen wir einen letzten Blick über den Friedhof. Da war auch weiterhin niemand zu sehen.

Von den Bewohnern war keiner zu ihm hoch gekommen.

Unsere Anspannung war verschwunden, und so spürten wir wieder stärker den kalten Wind, der uns umwehte.

Nicht nur der Friedhof, auch die übrige Umgebung war kein Gebiet, in dem man sich gern aufhielt. Hier war alles nur trostlos. Es gab keine Bäume auch keine Blume, die einen Farbtupfer dargestellt hätte. Selbst der Schmuck auf den Gräbern sah karg aus.

Jenseits der Mauer standen die wenigen Bäume, die einen lichten Wale bildeten. Er war offenbar das Ziel des Zombies. Um dort jedoch ein Versteck zu finden, war der Wald nicht dicht genug. Man würde ihn immer wieder entdecken. Mich überkam allmählich das Gefühl, dass sich die Gestalt garnicht verstecken wollte und sein Ziel nur aufsuchte, um etwas Neues zu beginnen.

Der Kommissar hatte es eiliger als ich und erreichte die Mauer vor mir.

Er warf einen Blick auf die andere Seite und ließ dabei seinen Emotionen freien Lauf. Er raufte sich die Haare, bevor er sich umdrehte. Nahezu Vorwurfsvoll schaute er mir entgegen. »Jetzt ist er weg!«

Ich winkte ab und blieb stehen »Keine Sorge, wir werden ihn schon wiederfinden.«

»Na, deinen Optimismus möchte ich haben.«

Ich enthielt mich einer Antwort. Da für blickte ich über die Mauer hinweg und betrachtete den kahlen Wald. Es war mehr eine größere Baumgruppe die eigentlich nicht hierher passte aber trotzdem eine Bedeutung haben musste.

»Und jetzt, John?«

»Machen wir uns auf die Suche.«

»Okay. Ich hatte schon gedacht, das du wieder zurück in den Ort willst.« Dazu sagte ich nichts. Ich stemmte mich ab und stieg auf die Mauerkrone, was kein Problem war. Als ich dort hockte, sah ich auch nicht mehr als vorher.

Voltaire war ebenfalls auf die Krone geklettert. Gemeinsam sprangen wir an der anderen Seite zu Boden, der knochenhart gefroren war. Bei diesem Wetter machte es wahrlich keinen Spaß, sich draußen aufzuhalten. Da konnte ich die Menschen verstehen, wenn sie in ihren Häusern blieben.

Das hatten sie nicht getan. Zumindest einige von ihnen waren unterwegs, und es war eine böse Überraschung für uns.

Wir sahen sie erst im letzten Augenblick. Sie hatten sich angeschlichen, und ihr heimtückischer Angriff traf uns fast gleichzeitig.

Zuerst erwischte es den Kommissar. Ich hörte seinen leisen Schrei.

Dann sah ich, dass er zusammensackte, und genau da erwischte mich der heftige Schlag am Hinterkopf.

Plötzlich sah ich Sterne. Die Umgebung verschwamm vor meinen Augen. Ich schaffte es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben. Es wurde dunkel vor meinen Augen, aber ich wurde nicht bewusstlos. Ich war nur groggy und damit auch hilflos, als ich zu Boden fiel und wie paralysiert liegen blieb, wobei mich zahlreiche Stimmen wie das Zischeln von Schlangen umgaben.

Sogar einen Gedanken konnte ich noch fassen und dachte, dass wir wie die Idioten in eine Falle gelaufen waren…

***

Emilio war unterwegs! Es war sein Tag, es würde sein Abend werden ja, es war einfach seine Zeit. Er ging den Weg, den er kannte. Der Pfad führte vom Kloster aus recht steil nach unten. Es war leichter, ihn hinab als hinauf zu gehen, aber man musste ihn kennen und vor allen die Stellen wissen, an denen sich immer wieder Eis bildete, sodass allerhöchste Rutschgefahr bestand.

Emilio trug nur seine Kutte und an den Füßen festes Schuhwerk. Er war ein noch junger Mann, obwohl er mit seinen dreißig Jahren wesentlich älter aussah. Das lag an seinem Bart, der ebenso dunkel wie die Haare war.

Man konnte nicht behaupten, dass der braune Stoff der Kutte sehr dicht gewesen wäre. Deshalb hatte sich Emilio noch ein braunes Tuch um seine Schultern gehängt. So konnte er die Temperaturen ertragen.

Er dachte nur an sein Ziel, an das besondere Treffen, das für ihn auf der Welt einmalig war. Ein Treffen voller Wunder. Etwas, das nicht zu erklären war, aber trotzdem stattfinden musste, denn seine Gäste hatten nur ihn. Sie freuten sich darauf, wenn er kam und ihnen so etwas wie eine Heimat bot.

Emilio legte eine knappe Pause ein und schaute zurück zum Kloster. Es lag schon weit hinter ihm.

Emilio setzte seinen Weg fort. Er wusste, dass man ihn vom Kloster aus beobachtete, so lange er noch zu sehen war. Man würde für ihn beten, aber man würde nicht mehr versuchen, ihn zurückzuhalten. Das war früher der Fall gewesen. Mittlerweile hatte man einsehen müssen, dass dies nichts brachte, und so war er innerhalb des Klosters zu einem Einzelgänger geworden.

Eine höhere Macht hatte ihm diese Aufgabe zugeteilt. Er würde ihr so lange wie möglich nachkommen.

Es würde nicht mehr lange dauern, dann war die Zeit des Tages herum.

In der Dämmerung oder bei Anbruch der Nacht fühlten er und seine Verbündeten sich am wohlsten. Dann war er unter ihnen. Als Lebender zwischen den Toten, die nicht richtig tot waren, die aber alle Hoffnungen verloren hatten.

Niemand begegnete ihm auf seinem Weg nach unten. Es würde auch niemand erscheinen, denn die wenigen Bewohner des Dorfes trauten sich nicht mehr, das Kloster zu besuchen.

Und doch standen die Menschen auf seiner Seite. Sie würden ihn nie verraten, denn dass er etwas Bestimmtes tat, war sehr wichtig für sie und sorgte für eine gewisse Ruhe.

Garantieren konnte er sie nicht für immer. Das war ihm auch klar. Irgendwann würde alles vorbei sein, und er wusste auch, dass den Menschen dann nur die schnelle Flucht half. Schon jetzt waren seine Freunde ihm aus den Händen geglitten. Es hatte wohl einen Toten gegeben und auch einen Zeugen, aber so genau wusste er das nicht.

Noch war alles in Ordnung, das hoffte Emilio zumindest, und er setzte seinen Weg fort, der ihn durch die Einsamkeit führte.

Zu hören waren nur seine eigenen Trittgeräusche und das Säuseln des Windes, der seinen Kopf umwehte.

Hin und wieder flog ein großer Vogel hoch über seinen Kopf hinweg.

Wäre es völlig still gewesen, er hätte sogar das Schlagen der mächtigen Schwingen gehört.

Es ging weiter bergab, nur nicht mehr so steil. Wenn er nach vorn schaute, glitt sein Blick über die Dächer der Häuser. Von seiner Position aus waren die wenigen Gassen kaum zu erkennen, und er sah auch keine Menschen im Freien.

Das war völlig natürlich. Die Leute - abgesehen von den wenigen Kindern - wussten genau, was hier vor sich ging, und sie würden sich hüten, sich einzumischen.

Emilio hätte zufrieden sein können, weil alles wie immer war. Er war es trotzdem nicht. Ein düsteres Gefühl hatte ihn erfasst. Er kannte den Grund nicht, es war aber da. Verändert hatte sich nichts, das sah er, weil er immer wieder seinem Ziel entgegenschaute.

Der Wald war noch da. Er wartete auf ihn. Die alten Bäume wirkten wie kahl gefressen. Immer dann, wenn das Mondlicht auf die Erde fiel und sie traf, sahen sie wie bleiche Knochen aus. Dann bildeten sie das ideale Bühnenbild für das, was er vorhatte.

Emilio war jetzt nahe genug herangekommen, dass er den alten Friedhof sah.

Er lag links von ihm. Die Mauer an der Rückseite bildete zugleich die Grenze zum Wald hin. Von ihr aus musste er nur noch einige Schritte gehen, um die Bäume zu erreichen.

Er kam aus der anderen Richtung und konnte direkt in diesen Wald hineingehen. Es gab keine grüne Vegetation. Hin und wieder schauten ein paar zähe Grasbüschel aus dem Boden hervor, ansonsten war nur abgestorbenes Holz vorhanden. Alte Äste und Zweige, die dem Druck eines Sturms nicht ausgehalten hatten.

Er legte auch den letzten Rest des Weges zurück und verschwand dann zwischen den ersten Bäumen. Zuvor hatte er sich umgeschaut und war zufrieden, allein zu sein.

Noch…

Emilio betrat den Wald. An manchen Stellen wirkte der Boden wie gefegt.

Da hatte er das Unterholz zur Seite geräumt. Es lief immer wieder nach dem gleichen Ritual ab, wenn er damit anfing, seine Freunde zu locken.

Von einer richtigen Lichtung konnte man bei diesem Wald nicht sprechen, da die Bäume schon recht weit auseinander standen. Es gab überall genügend Platz für ihn, aber eine Stelle im Wald gefiel ihm besonders.

Hier war der Ort, an dem sich alles abspielen und an dem er seine Zeichen setzen würde.

Als er ihn betrat, sah er noch die Reste der Spuren des vergangenen Abends.

Es war die kalte Asche, die sich auf der blanken Erde ausbreitete. Das Holz war verbrannt. Um ein Feuer anzuzünden, musste er neues sammeln. Das war für Emilio kein Problem. Er hatte vorgesorgt und einiges an Unterholz gesammelt. Es lag jetzt in seiner Nähe.

Emilio machte sich an die Arbeit. Er richtete mit dem Holz eine neue Feuerstelle her. Es war eine Arbeit, die er gern tat, weil er wusste, dass sie einfach dazugehörte.

Das Feuer brachte ihm nicht nur die gewünschte Wärme, es sorgte auch dafür, dass die Anderen dieses Zeichen sahen, und nur das zählte.

Es dauerte nur wenige Minuten, da hatte er seine Arbeit beendet und betrachtete zufrieden sein Werk.

Über seine Lippen glitt ein Lächeln, wenn er an die nächsten Tage dachte. Sie würden das Zeichen sehen. Sie würden alle kommen, und es würde wieder seine Zeit beginnen. Er würde erleben, dass es zwischen dem Tod und dem Leben noch eine Stufe gab, von der kaum ein Mensch etwas wusste.

Noch zündete er das Holz nicht an. Es war noch nicht die richtige Zeit.

Erst wenn die Dämmerung hereinbrach, sollte das Holz brennen. So lange wollte Emilio warten. Er war allein.

Später würde er nicht mehr allein sein. Und trotzdem würde er sich dann allein fühlen.

Allein unter Zombies…

***

Was mit meinem Kollegen geschehen war, wusste ich nicht. Ich jedenfalls war durch den Schlag gegen den Kopf nicht bewusstlos geworden. Dafür fühlte ich mich hilflos, denn ich lag am Boden, und es gab keinen Menschen, der mir auf die Beine geholfen hätte.

Um selbst aufzustehen, war ich einfach zu schwach, und so blieb ich auf der Seite liegen.

Aber man beschäftigte sich trotzdem mit mir, denn an meinen Händen spürte ich jemanden herumtasten. Kalte, kräftige Finger schlangen einen Strick um meine Handgelenke.

Ich hörte die Stimmen wie durch Watte gefiltert. Was gesprochen wurde, verstand ich nicht. Es war schon die französische Sprache, aber sehr von einem Dialekt gefärbt.

Man band die Stricke ziemlich fest. Ich war nur froh, dass es sich um keinen Draht handelte. Der hätte sich tief in meine Haut geschnitten.

Wenn nur dieser elende Zustand der Hilflosigkeit bald vergehen würde.

Daran war zunächst nicht zu denken. Ich fühlte mich in einer Schwebe zwischen Wachsein und dem endgültigen Abtauchen in die Bewusstlosigkeit, und das hielt leider an.

Womit man Voltaire und mich ausgeschaltet hatte, wusste ich auch nicht.

Es konnte sein, dass sie aus der Deckung Steine geschleudert hatten.

Die Stricke saßen fest. Die Männer waren zufrieden und verzichteten darauf, auch meine Beine zu fesseln.

Zwei Hände umfassten meine Schultern. Ich hörte eine heisere Stimme.

Es war ein Befehl. Kurz danach wurde ich auf die Beine gestellt, und das nicht eben sanft. Man riss mich förmlich in die Höhe, und dabei verlor ich auch den letzten Überblick. Ich wusste nicht, was mit mir genau geschah.

Jedenfalls lag ich nicht mehr auf dem Boden, denn dass ich schwebte, bildete ich mir nur ein.

Der Zustand dauerte nicht lange an. Bald schon spürte ich wieder einen harten Widerstand unter meinem Rücken. Auf dem Boden lag ich nicht mehr. Ich war nur froh, dass man mich nicht mehr irgendwohin schleppte.

So weit wie möglich riss ich die Augen auf. Es war nichts Genaues zu erkennen. Die Welt um mich herum verschwamm in einem Nebel, aus dem ich die Stimmen hörte und abermals nicht verstand, was da gesagt wurde und ob man überhaupt mit mir sprach.

Ich wollte mich in dieser Lage mehr auf mich selbst konzentrieren, was keine Freude war, denn durch meinen Kopf schössen die Schmerzen wie Stiche. Sie schienen meinen Kopf von innen sprengen zu wollen.

Dass ich sie so stark erlebte, wies darauf hin, dass mich die Normalität allmählich wieder hatte und ich nicht mehr gänzlich abtauchen würde.

Wo man mich hingelegt hatte, wusste ich nicht. Es war auch nicht zu sehen, aber sehr bald zu spüren. Durch meinen Körper ging ein Ruck, dann hörte ich Hufschlag, und einen Moment später setzte sich der Wagen in Bewegung, auf dem ich lag.

So weit war ich klar, dass ich davon ausging, auf der Ladefläche eines Pferdefuhrwerks zu liegen. Zwar hatte der Wagen Gummireifen, sie schafften es leider nicht, die Unebenheiten des Bodens auszugleichen. So bekam ich jede Welle, jeden Einschnitt und jedes Rumpeln über einen Stein mit, sodass mich die Stiche immer wieder malträtierten.

Es machte keinen Spaß, auf den harten Wagenbrettern zu liegen, aber es war besser als gefesselt in den Bergen zu erfrieren.

Ich glaubte nicht daran, dass man uns töten wollte. Das hätte man einfacher haben können. Aber die Dorfbewohner hatten etwas Bestimmtes mit uns vor, und ich ging davon aus, dass man uns in den Ort transportierte.

Es war mir nicht möglich, mich auf meine nahe Umgebung zu konzentrieren.

Immer wieder trafen mich die Stöße, wenn der Wagen über die Unebenheiten des Bodens fuhr, und ich hatte das Gefühl, dass mein Kopf dicht vor dem Platzen stand. Dass hin und wieder Stöhnlaute aus meinem Mund drangen, konnte ich nicht vermeiden.

Es ging weiter.

Der Huf schlag war für mich zu einer Begleitmusik geworden. Ich hörte ihn kaum noch. Ich wünschte mir nur das Ende der Reise herbei.

Einen Vorgeschmack davon erhielt ich, als die Unebenheiten des Erdbodens aufhörten. Zwar fuhr der Wagen auch jetzt nicht über eine absolut glatte Fläche hinweg, aber wir hatten den Ort erreicht. Das sah ich, wenn ich meinen Kopf bewegte und in die Höhe schielte.

Die Nebel waren nicht mehr vor meinen Augen vorhanden, die Sicht hatte sich geklärt, und als ich schräg nach oben schaute, da sah ich die Fassaden der Häuser.

In welche Gasse ich geschafft wurde, war nicht zu erkennen. Jedenfalls wurde es düsterer um mich herum, und wenig später hielt das Gefährt an. Der Hufschlag verstummte.

Dafür hörte ich das Schnauben des Zugtiers, dann drangen Stimmen an meine Ohren, und kurze Zeit später kletterte jemand auf den Wagen, packte mich und zerrte mich nach vorn. Ich rutschte schräg über eine Kante hinweg und wurde aufgefangen und auf die Beine gestellt, denn tragen wollte mich niemand.

Es war keine Freude, auf den eigenen Beinen zu stehen. Von allein hätte ich mich nicht halten können. Man hielt mich fest, weil man sah, dass mir die Beine wegknickten. Ich spürte Übelkeit in mir hochsteigen und atmete tief ein.

»Kannst du gehen?« Die Stimme hörte ich dicht neben meinem rechten Ohr.

»Weiß nicht.«

»Wir halten dich fest.«

Es war kein leeres Versprechen. Tatsächlich stützten mich zwei Männer.

Sie hielten meine Arme fest, und so brach ich nicht zusammen, als ich einen Fuß vor den anderen setzte.

Es fiel mir auch weiterhin schwer, meine Umgebung wahrzunehmen.

Meine Sicht war nicht hundertprozentig in Ordnung. Ich sah zwar die grauen Fassaden, aber sie schienen sich immer wieder aufzulösen.

Nur meine Gedanken arbeiteten allmählich besser, und so kam mir wieder in den Sinn, dass ich nicht allein gewesen war.

Irgendwo musste sich auch Voltaire aufhalten. Ich hatte nicht mal gemerkt, ob er auf der Ladefläche neben mir gelegen hatte.

Ich hörte nicht nur die Schritte der beiden Männer, die mich stützten.

Auch andere waren unterwegs, und als ich dicht vor mir ein Knarren hörte, da wurde mir klar, dass eine Tür geöffnet wurde.

Ich hob den Kopf an, schaute nach vorn und sah tatsächlich so etwas wie einen breiten Eingang vor mir, der zu einem mir unbekannten Haus führte.

Man schob mich hinein. Nach einigen Schritten drückte man mich dem Boden entgegen, den ich allerdings nicht erreichte. Ich blieb auf einer Pritsche liegen und wartete vergeblich darauf, dass mir die Stricke abgenommen wurr den.

Aber ich sah wieder normaler. Licht brannte hier nicht. Noch fiel durch die Fenster genügend Helligkeit in den Raum, sodass ich mich orientieren konnte.

Vor mir standen vier Männer. Einen davon glaubte ich zu erkennen. Es war der Grauhaarige, mit dem wir gesprochen hatten. Er betrachtete mich mit einem finsteren Blick, bevor er mich ansprach.

»Wir lassen dich jetzt allein, werden aber bald wieder bei dir sein. Dann sprechen wir weiter.«

Was er gesagt hatte, setzte er sofort in die Tat um. Er und seine Leute drehten mir den Rücken zu. Einige Sekunden später hatten sie den Raum verlassen und zerrten die Tür zu, die von außen abgeschlossen wurde.

Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte. Aber so hatte ich mir meinen Trip nach Frankreich nicht vorgestellt…

***

In den folgenden Minuten kümmerte ich mich um meinen instabilen Zustand. Ich wollte meine innere Stärke einsetzen, um wieder so normal wie möglich zu werden.

Die Schmerzen in meinem Kopf konnte ich nicht wegblasen. Aber sie waren verträglicher geworden, und das sah ich schon mal als einen Erfolg an.

Meine Hände blieben weiterhin gefesselt. Zum Glück lag ich nicht auf ihnen, und so konnte ich meine Arme anheben, was ich auch tat, um die Blutzirkulation nicht zu unterbrechen.

Warum man uns niedergeschlagen hatte, war mir nicht bekannt. Da konnte ich nur rätseln. Es war durchaus möglich, dass uns die Dorfbewohner vor einer Entdeckung bewahren wollten, wobei uns schon ein Zombie unter die Augen gekommen war.

Ich dachte an meinen französischen Kollegen.

Seit dem Niederschlag hatte ich nichts mehr von ihm gesehen. Dass man ihn getötet hatte, glaubte ich nicht. Ihm war bestimmt das Gleiche widerfahren wie mir.

Aber wo steckte er?

Meine Pritsche stand an der Wand. Um den Raum überblicken zu können, musste ich mich nach rechts drehen. Ich sah die gegenüberliegende Wand und entdeckte auch die Fenster darin, die das noch vorhandene Tageslicht durchließen.

Zwei Pritschen, die hintereinander standen, fielen mir ebenfalls auf. Sie waren beide leer.

»Wenn du mich suchst, ich liege hinter dir«, erklärte mir mein französischer Kollege. Seine Stimme hatte sogar einigermaßen normal geklungen, sodass ich innerlich aufatmete.

Es ging ihm also nicht zu schlecht, und in mir regte sich so etwas wie Galgenhumor.

»Der Friedhof war wohl nicht der richtige Platz für uns. Sonst hätte man uns dort liegen lassen.«

»Stimmt.« Voltaire stöhnte. »Hast du etwas gesehen? Wie hat man uns denn ausgeschaltet?«

»So genau weiß ich das nicht. Sie sind nicht in unserer Nähe gewesen. Ich nehme an, dass man uns mit zielsicher geworfenen Steinen aus dem Weg geräumt hat.«

Voltaire musste lachen.

»Aus dem Weg geräumt ist gut«, sagte er.

»Wieso?«

»Wir können ihnen nicht mehr gefährlich werden. Ich frage mich nur, was wir so Schlimmes getan haben. Wenn man mich nicht gefesselt hätte, würde ich aufstehen und…«

»Zusammenklappen.« Ich nahm ihm die Hoffnung. »Wir sind noch zu schwach. Zumindest bin ich das. Sieh es als positiv an, dass man uns hier liegen lässt. So können wir uns erholen.«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter!«

Der Franzose gab ein Lachen von sich, in das sich auch ein Keuchen mischte.

»Was läuft hier überhaupt ab?«, fragte er.

»Na ja, ich denke, dass wir ihnen in die Quere gekommen sind.«

»Wer sind denn sie?« Voltaire stöhnte wieder. »Sind das die Dorfbewohner oder die Zombies?«

»Wahrscheinlich beide.«

»Sehr schön. Das würde bedeuten, dass die Leute mit den lebenden Leichen unter einer Decke stecken.«

»So etwas ist möglich.«

»Und warum?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Möglicherweise sind alle in einem unsichtbaren Netz gefangen. Ich sehe die Dorfbewohner nicht unbedingt als Helfer der Zombies an, aber sie wollen offenbar nicht, dass etwas an die Öffentlichkeit dringt. Darum haben sie so gehandelt.«

Voltaire überlegte. »Wenn sie also keine Zeugen haben wollen, sieht es für uns nicht besonders gut aus, oder?«

»Kann man so sagen.«

»Und dann müssen wir uns darauf einstellen, dass sie dafür sorgen werden, dass wir nie mehr den Mund aufmachen können.«

Die Befürchtung hatte ich bisher nicht gehabt, eben weil wir noch lebten.

Aber jetzt, da mein französischer Kollege es ausgesprochen hatte, war ich mir selbst auch nicht mehr sicher, dass wir heil davonkommen würden.

Wer konnte schon wissen, welches Geheimnis die Menschen hier mit den lebenden Leichen teilten?

So etwas war nicht nur hier möglich. Ich hatte es schon an anderen Orten erlebt, aber ich setzte auch auf die Vernunft der Dorfbewohner, denn schließlich waren wir nicht irgendwer, sondern zwei Polizisten. Und wer einen Polizisten tötete, der würde nicht so einfach davonkommen, das musste auch ihnen klar sein.

Genau darauf sprach ich Voltaire an, der mir zustimmte und meinte, dass sich seine Gedanken ebenfalls in diese Richtung bewegt hätten.

»Wie sieht es denn mit deinen Fesseln aus, John?«

»Nicht besonders. Ich bin dabei, sie zu lockern. Die Stricke sind recht dick. Das kann ein Vorteil sein.«

»Mal eine andere Frage. Hast du noch deine Waffe?«

Daran hatte ich nicht mal gedacht. Ich drehte mich nach links und spürte den leichten Druck. So etwas wie ein Strahl der Freude schoss durch meinen Kopf.

»Man hat sie mir gelassen.«

»Sehr gut. Mir auch. War das Dummheit oder einfach nur Vergesslichkeit?«

»Sie sind eben keine Profis.«

»Kommst du denn trotz deiner gefesselten Hände an deine Knarre heran?«

»Ich habe es schon probiert. Noch hat es nicht geklappt. Sie steckt immer noch fest hinten in meinem Hosengürtel. Im Schulterholster hätte ich sie packen können, aber an meine Rückseite komme ich nicht ran.«

»Dann versuche ich es mal.«

Es war eine Quälerei, die ich mir hätte sparen können. Ich brachte die gefesselten Hände nicht so weit auf die linke Seite, als dass ich meine Waffe hätte ziehen können. Die Fingerkuppen streiften zwar über den Griff, aber mehr gelang mir nicht.

»Also sitzen wir hier fest, John.«

»Wir versuchen es bei den Fesseln.«

»Okay.«

Wir mühten uns gemeinsam ab. Das Zerren an den leicht feuchten Stricken reichte nicht. Da konnte man das Gefühl haben, dass sie sich noch mehr zusammenzogen. An Aufgabe dachte ich jedoch nicht, auch wenn mir so mancher Fluch über die Lippen huschte.

Ich drehte die Gelenke und spürte nur das Scheuern an der Haut. Da waren schon einige blutigen Stellen zu sehen, wo die Haut durch die Reibung aufgescheuert worden war.

So ging es nicht. Ich hob die Arme an und untersuchte die dicken Knoten. Wenn ein Seil dicker war, dann ließ es sich leichter entknoten, und darauf setzte ich jetzt.

Verkehrt. Ich kam nicht richtig ran, auch wenn ich meine Zähne zu Hilfe nahm.

Ich riss zwar einige Fäden weg, aber der Knoten selbst löste sich nicht.

Hinter mir fluchte Voltaire und spuckte hin und wieder aus. Er tat wahrscheinlich das Gleiche wie ich.

»Wie weit bist du?«, fragte er.

»Vergiss es.« Ich ließ Hände und Arme wieder auf meinen Bauch sinken.

»Ja, Spaß macht das nicht. Dann müssen wir wohl auf unsere Freunde warten.«

»Das sehe ich auch so.«

Wir mussten die Zeit nutzen, um uns zu erholen. Aber mich quälte noch ein anderer Gedanke.

Was geschah, wenn nicht die Bewohner hierher zu uns kamen, sondern die Zombie-Brut?

Der Gedanke daran war erschreckend. Deshalb behielt ich ihn für mich.

Ich wollte dem Kollegen nicht sämtlichen Mut nehmen.

Es war natürlich kalt in unserer Umgebung. Mir allerdings war heiß geworden. Das Blut war mir in den Kopf gestiegen und hatte bestimmt mein Gesicht gerötet.

Hin und wieder schaute ich auf die gegenüberliegende Seite zu den Fenstern hin. Allmählich kroch die Dämmerung herauf, und damit würde auch die Kälte zunehmen.

Wie lange ließ man uns noch liegen?

Die Frage quälte sicherlich nicht nur mich, sondern auch Voltaire.

Er hatte sich in den letzten Minuten nicht mehr gemeldet, aber er besaß ein ebenso gutes Gehör wie ich, denn er gab einen Zischlaut von sich, als er die Geräusche hörte, die vor der Eingangstür erklangen.

Es waren Stimmen!

»Sie kommen, John!«

»Hoffentlich.«

Voltaire lachte. »Bist du so scharf auf eine Kugel? Meinst du, sie werden uns erschießen oder erschlagen? Das glaube ich nicht. Das können Sie sich nicht leisten. Wir sind schließlich Bullen. Unsere Dienststellen sind informiert. Man weiß, wo wir uns herumtreiben, obwohl es in dieser Gegend leicht ist, zwei Leichen für immer verschwinden zu lassen.«

Ich ließ ihn reden und machte mir meine Gedanken. In meiner Laufbahn hatte ich schon viel mit weltfremden Dörflern zu tun gehabt und sie nicht eben als Freunde erlebt.

Das war die eine Sache. Zwei kaltblütige Morde zu begehen die andere.

So hatte ich trotz allem Hoffnung.

Die Tür wurde nach innen gedrückt. Jetzt brachten die drei Männer auch Licht mit. Zwei von ihnen trugen recht große Gartenlaternen, auf deren Grund mehrere brennende Kerzen standen, die ihr Licht abgaben. Das Innere des Hauses erhielt sogar durch sie einen fast gemütlichen Glanz.

Die Laternen wurden abgestellt.

Der Mann, der keine getragen hatte, war der Sprecher der Gruppe. Und zugleich derjenige, den wir bei unserer Ankunft herausgeklopft und mit dem wir ein paar Worte gewechselt hatten.

Er baute sich so auf, dass er uns beide anschauen konnte.

Mit dem Zeigefinger rieb er über seine Nase, bevor er sagte: »Es wäre für euch besser gewesen, wenn ihr sofort wieder gefahren wärt. Jetzt ist es zu spät.«

»Und warum wäre es besser gewesen?«, fragte Voltaire.

»Weil es manchmal Dinge auf der Welt gibt, die am besten im Verborgenen bleiben.«

»Und welche sind das hier?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Doch!«, rief Voltaire. »Für uns spielt das eine große Rolle. Wegen dieser Dinge sind wir hierher gekommen. Manchmal ist es besser, wenn man sie auslöscht, damit Menschen nicht mehr in Gefahr geraten. Ich denke auch, dass ihr nicht wisst, wer wir sind.«

»Das interessiert uns nicht.«

»Ach. Auch nicht, dass wir Polizisten sind?« Voltaire lachte. »Ich denke, dass ihr euch ein wenig überschätzt.«

Der Grauhaarige sagte tatsächlich nichts. Er überlegte und hatte sich nach einigen Sekunden wieder gefangen.

»Hier in den Bergen gelten andere Gesetze. Das sollte sich selbst bis zu euch herumgesprochen haben. Ihr kommt doch aus Paris, oder?«

»Ja, zumindest ich.«

Der Grauhaarige nickte. »Dein Freund spricht zwar unsere Sprache, aber er hört sich wie ein Ausländer an. Ist auch egal. Wir jedenfalls wollen nicht, dass unser Geheimnis nach draußen getragen wird. Es muss unter uns bleiben. So sieht es aus.«

»Es wird euch nicht gelingen.«

»Es ist uns gelungen. Wenn es die Welt erfährt, sind wir verloren. Dann werden sie uns holen. Alle…«

»Und wer wird euch holen?«, fragte Voltaire. »Vor wem habt ihr eine so große Angst?«

»Ihr würdet es nicht begreifen.«

Diesmal stellte ich die Fragen. »Sind es die lebenden Toten, die euch so erschrecken?«

Der Grauhaarige zuckte zusammen, und ich wusste, dass ich ihn mit meinen Worten geschockt hatte…

***

Emilio schaute zum Himmel. Er runzelte dabei die Stirn und überlegte.

Alles war eigentlich wie immer. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass etwas anders war. Um diese Zeit hätten seine Besucher eigentlich schon hier sein müssen, denn am Himmel zeigte sich bereits der Grauschleier der Dämmerung. Dann verließen sie ihre Verstecke, um zu ihm in den Wald zu kommen und sich am Feuer zu wärmen, obwohl das für sie nicht mehr nötig war, weil Tote keine Wärme mehr spüren.

Heute war es anders.

Sie kamen nicht, und sie waren auch nicht zu hören. In der Stille war jeder Laut recht deutlich hörbar, auch wenn er weit entfernt war. Etwas schien sie abzuhalten, und das gefiel Emilio gar nicht.

Wenn sie nicht kamen, hieß das nicht, dass sie nicht unterwegs waren.

Sie würden sich unter Umständen andere Ziele suchen und möglicherweise den Weg zu den Menschen finden, um das zu tun, was ihre eigentliche Bestimmung war.

Davor fürchtete sich Emilio. Bisher hatte alles so gut geklappt. Ihm war es gelungen, das unbegreifliche Grauen in Schach zu halten, aber jetzt sah er seine Felle davonschwimmen.

Dennoch wollte er nicht aufgeben und das tun, was er schon immer getan hatte.

Er fasste in die tiefe Tasche seiner Kutte und holte die Schachtel mit den Zündhölzern hervor. Er schob sie auf und klaubte eines der langen Streichhölzer heraus.

Aus der anderen Tasche holte er Papier, das schon zurechtgeschnitten war, damit es nicht zu viel Platz einnahm. Er klemmte das Papier zwischen das Holz, das er bereits zu einer kleinen Pyramide aufgeschichtet hatte. Für ihn war es die reine Routine, ein Feuer zu legen. Diesmal schaffte er es sogar schon beim ersten Versuch, weil er die Flamme mit der freien Hand gut abgeschirmt hatte.

Das Papier fing Feuer. Die Flammen glitten daran hoch und fraßen sich schnell weiter auf der Suche nach einer weiteren Beute, denn sie waren unersättlich.

Das Holz war trocken genug, um den Flammen keinen Widerstand entgegenzusetzen, und gleich darauf hörte Emilio das übliche Knacken und Knistern.

Er trat vom Feuer zurück. Wie immer sah er sich zunächst nur als Zuschauer.

Das Feuer war ein Lockmittel. Es würde von seinen Freunden gesehen werden. Er hoffte, dass sie ihn auch heute nicht im Stich lassen würden.

Allmählich verlor die Umgebung ihre graue Dunkelheit. Die zuckenden Flammen schufen eine Atmosphäre von Behaglichkeit in einer kalten, dämmrigen Umgebung. Um ihn herum tanzten und verteilten sich die Schatten, sie kamen, sie verflüchtigten sich, huschten wieder heran und gaben den kahlen Ästen der Bäume ein noch gespenstischeres Aussehen. An den Stämmen huschten die Schatten hoch wie lange, spitze Hände.

Das Holz knisterte, es warf manchmal Funken, die wie kleine Glühwürmchen durch die Umgebung tanzten.

Mehr konnte Emilio nicht tun. Seine Freunde kannten das. Sie würden aus ihren Verstecken kommen, um in seiner Nähe zu sein.

Durch die Geräusche des Feuers war die Stille verschwunden. Sonst hatte er sie gehört, wenn sie kamen. So aber waren sie schon von ihm unbemerkt nahe an die Bäume herangekommen.

Erst jetzt wurden sie für ihn sichtbar. Er sah ihre Gestalten, die sich von allen Seiten näherten, und deshalb drehte er sich auch einige Male um die eigene Achse, um jedem von ihnen entgegenzuschauen.

Alle sechs hatten bereits den Rand des Waldes erreicht. Es gab für sie keine Hindernisse, die Lücken zwischen den Bäumen waren breit genug, sodass sie ungehindert das Feuer erreichen konnten.

Emilio lächelte. Es hatte also doch geklappt.

Er hielt sich etwas im Hintergrund auf, weil er nicht stören wollte.

Schließlich kannte er dieses Ritual, das stets nach dem gleichen Schema ablief.

Sie würden den Wald betreten und sich um die Feuerstelle scharen.

Wenn das eingetreten war, würde sich auch Emilio in ihren Kreis begeben und so lange warten, bis das Feuer wieder erloschen war.

Ja, er war allein unter Zombies. Aber er wusste auch, dass sie ihm nichts antun würden. Sie hatten ihn so akzeptiert, wie er sie akzeptiert hatte.

Auch das Feuer schreckte sie nicht, aber zu nahe wagten sie sich nicht an die Flammen heran. Sie hielten immer einen genügend großen Abstand, um nicht zu verbrennen, denn ihre Lumpen fingen sehr leicht Feuer. Als lebende Fackeln wollten sie nicht enden.

Sie betraten den Wald und bildeten schon jetzt einen Kreis. Gestalten, die zwar wie Menschen aussahen, doch keine mehr waren. Sie bewegten sich auch nicht so geschmeidig, sie gingen irgendwie steif und schwankten dabei hin und her.

Bleiche Gesichter, die durch den Widerschein der Flammen eine Rötung angenommen hatten. Weit geöffnete Augen. In ihnen tanzte ebenfalls das Feuer, aber es gab den starren Gesichtern keine natürlichen Regungen.

Niemand konnte den Mund verziehen. Niemand konnte lächeln. Es waren ausgemergelte Gestalten, gekleidet in alte Lumpen, die um ihre mageren und knochigen Körper schlotterten.

Haare, die ein wirres Durcheinander bildeten. Da wuchs eine verfilzte Wolle auf den Köpfen, die leere Fratzen hatten.

Hände mit langen Fingernägeln, die schon Klauen glichen. Verdrehte Augen, leere Blicke, denen auch das Feuer kein Leben mehr einhauchen konnte.

Sie waren in der Tat keine Menschen mehr, auch wenn sie so aussahen.

Und sie verhielten sich wie immer. Gemeinsam erreichten sie den Rand des Feuers. Sie ließen sich dort nieder. Einige kippten dabei zurück, aber keiner fiel ins Feuer. Sie alle richteten sich auf und blieben in bestimmten Stellungen hocken.

Manche sehr gerade, andere wieder schräg, sodass es aussah, als würden sie im nächsten Augenblick umfallen.

Ich bin beruhigt!, dachte Emilio, der so lange gewartet hatte, bis alle saßen. Meine Unruhe war wohl falscher Alarm. Auch in dieser Nacht würde er wieder der Retter der Menschen sein. So lange er sie hier festhielt, würden sie nicht todbringend in den Ort einsickern und die Menschen dort vernichten.

Sie saßen nicht alle gleich dicht nebeneinander. Zwischen ihnen gab es größere Lücken, und eine suchte sich Emilio aus, um dort Platz zu nehmen.

Sie ließen es zu. Keiner griff ihn an.

Der Zombie an seiner rechten Seite kippte ihm sogar entgegen und legte seinen Kopf gegen Emilios Schulter. Wäre er eine Frau gewesen, hätten beide ausgesehen wie ein verliebtes Paar.

Es war wohl das ungewöhnlichste Bild, das sich ein Mensch vorstellen konnte, wenn er an Zombies glaubte. Hier war alles auf den Kopf gestellt worden. Keine der lebenden Leichen wollte dem Menschen etwas tun.

Das gab es nicht, und weil es trotzdem so war, musste es sich bei Emilio um einen besonderen Menschen handeln, denn ein Zombie war er nicht.

Dafür jemand, der im Kloster lebte unter seinen wenigen noch verbliebenen Brüdern.

Jetzt saß er wieder zwischen ihnen. Er warf ein paar Holzstücke ins Feuer und schaute zu, wie die Flammen neue Nahrung erhielten und gierig danach leckten.

Wie immer, wenn sie um das Feuer saßen, wollte er ihnen ein Versprechen abnehmen.

Er wusste nicht, ob sie ihn richtig verstanden. Das war ihm auch egal.

Wichtig war, wie sie auf seine Worte reagierten.

»Die Menschen wissen, wer ihr seid. Sie kennen euren Fluch, euer Schicksal, aber ihr wisst auch, dass ihr ihnen keinen Vorwurf machen dürft. Sie tragen nicht die Schuld an dem, was aus euch geworden ist. Deshalb verschont sie. Es muss euch genügen, mich zu sehen und mich unter euch zu wissen.«

Es waren bis auf wenige Ausnahmen fast immer die gleichen Worte, die der junge Mönch sagte. Bisher waren sie auf fruchtbaren Boden gefallen, und die Zombies hatten sich daran gehalten.

Das hätte auch heute so sein müssen, aber plötzlich wurde er das Gefühl nicht los, dass es eine Veränderung gegeben hatte. Sie war nicht sichtbar, doch Emilio hatte den Eindruck, dass sich seine seltsamen Begleiter anders verhielten als sonst.

Zu bemerken war nach außen hin nichts. Die Gestalten blieben auf ihren Plätzen hocken, und doch war es anders als sonst.

Etwas stimmte nicht zwischen ihnen. Das war nur für einen Fachmann zu erkennen, und Emilio kannte sie lange genug, um zu wissen, dass heute etwas verkehrt lief.

Es gab eine Unruhe, und die verstärkte sich sichtbar. Kein Zombie konnte mehr normal sitzen bleiben. In jedem von ihnen breitete sich eine spürbare Unruhe aus.

Der Untote an Emilios rechter Seite zog den Kopf von seiner Schulter zurück und setzte sich aufrecht hin. Sein weit geöffneter Mund war gegen das Feuer gerichtet. Es sah so aus, als wollte er im nächsten Moment dort hineinspucken. Sein Körper schwankte leicht. Die Augen blieben starr, und plötzlich gab er sich einen Ruck, der ihm vom Feuer weg nach hinten trieb.

Er fiel auf den Rücken, drehte sich sofort danach zur Seite und stemmte sich in die Höhe.

Ja, so standen sie auf.

Das kannte Emilio.

Nur nicht so schnell. Normalerweise blieben sie länger mit ihm zusammen am Feuer hocken.

Dass sie sich jetzt anders verhielten, wunderte ihn schon, denn auch die übrigen fünf Gestalten waren von dieser Unruhe erfasst worden und kippten ihre Körper jetzt nach hinten, um sich dann auf die gleiche Weise zu erheben, wie es der Erste getan hatte.

Emilio begriff die Welt nicht mehr.

Warum taten sie das? Was trieb sie dazu?

Er fasste es nicht, und er spürte, wie eine eisige, unsichtbare Hand über seinen Rücken fuhr.

Er fürchtete sich nicht vor ihnen, er wunderte sich nur über ihr Verhalten, und das sorgte bei ihm für dieses miese Gefühl.

Er sprach sie an, obwohl sie ihn bestimmt nicht hörten.

»He, was soll das? So verläuft unser Treffen sonst nie. Ich bin es, der den Kreis auflöst. Was habt ihr nur? Es ist doch alles normal.«

Es war nicht normal, das wusste Emilio genau. Seine Worte waren eine Lüge, aber das war ihm egal. Er musste nach jedem Strohhalm greifen, denn ihm war allmählich klar geworden, dass er die Kontrolle über sie verloren hatte.

Während sich die Zombies erhoben, war er auf seinem Platz sitzen geblieben. Dabei hatte er das Gefühl, direkt im Feuer zu sitzen, so unruhig war er geworden.

Emilio wusste jetzt endgültig, dass dieser Abend und dieses Treffen anders verlaufen würde als sonst.

Die Zombies hatten plötzlich einen eigenen Willen entwickelt. Sie würden ihm nicht mehr gehorchen, und er wusste sehr gut, dass dies fatale Folgen haben konnte.

Zwar waren sie in verschiedene Richtungen vom Feuer weggegangen, aber das hatte nichts zu sagen, denn sie fanden sich innerhalb des Waldes wieder zusammen.

Dort war es licht genug, um sich an einer bestimmten Stelle zu treffen.

Wer sie nicht kannte, hätte sie für eine Gruppe halten können, die noch etwas zu besprechen hatte, bevor sie sich zu einem Unternehmen entschloss.

Emilio hielt Abstand. Er beobachtete sie nur.

In der Tat kam es ihm vor, als wären sie durch ein gemeinsames Band miteinander verbunden. Da scherte keiner aus. Was der eine wollte, das taten auch die anderen.

Fast gleichzeitig drehten sie sich um. Jetzt standen sie nebeneinander und schauten in eine bestimmte Richtung, wegen der sich Emilio schon Sorgen machte.

Sie drehten ihm die Rücken zu!

Er wagte sich nicht näher an sie heran. Er hatte den Eindruck, dass sie ihm feindlich gesinnt waren und dass ihm jedes verkehrte Wort den Tod bringen konnte.

Nein, sie würden sich nicht von ihm zurückhalten lassen. Sie wollten ihren eigenen Weg gehen, und das war schlimm.

Was konnte er tun, um einen schrecklichen Überfall auf die Dorfbewohner zu verhindern?

Emilio wusste jetzt, dass sie ihrer eigentlichen Bestimmung nachgehen würden. Sie würden sich auf die Suche nach Menschen machen, und die fanden sie unten im Dorf.

»O Gott, hilf mir!«, flüsterte er und vergrub sein Gesicht in den Händen.

Aber niemand half ihm.

Niemand war da, um die sechs grausamen Gestalten aufzuhalten.

Als hätten sie gleichzeitig denselben Befehl erhalten, setzten sie sich in Bewegung und gingen auf den Waldrand zu, den sie mit wenigen Schritten erreichten.

Emilio war nicht in der Lage, sich von der Stelle zu rühren. Er war zu sehr geschockt und zitterte am gesamten Körper.

Erst als eine innere Stimme ihm befahl, sich in Bewegung zu setzen, da handelte er und lief den Gestalten nach.

Auch er hatte den Waldrand schnell erreicht. Er musste den Kopf nur nach rechts drehen, um zu sehen, welchen Weg sie eingeschlagen hatten.

Es war keine große Überraschung für ihn, er hatte es sich schon gedacht.

Ihr Ziel waren das Dorf und die Menschen, die dort lebten - noch lebten…

***

Ich hatte die Frage nach den lebenden Toten gestellt. Sie war nicht zu überhören gewesen, aber der grauhaarige Mann gab mir keine Antwort.

»Wie heißen Sie?«, fragte ich.

»Maurice.«

»Okay, Maurice, ich bin John. Und hinter mir liegt Kommissar Voltaire. Ich denke, dass wir uns wie erwachsene Menschen benehmen und unterhalten sollten.«

»Was wollen Sie?«

»Zunächst eine Antwort auf meine Frage. Haben Sie es hier mit Zombies zu tun?«

Er winkte ab. »Was wisst ihr denn schon? Ihr seid Städter. Ihr könnt nicht das begreifen, was hier vorgeht.« Er stampfte mit dem rechten Fuß auf. »Wir leben zwar in derselben Zeit, aber in verschiedenen Welten. Wir müssen akzeptieren, was hier geschieht, und wir sind froh, wenn sie uns am Leben lassen.«

»Die Zombies?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht.«

»Hören Sie auf. Wir selbst haben einen gesehen. Das wissen Sie. Und weil wir ihn nicht sehen sollten, haben Sie uns gefangen genommen, damit das Geheimnis unter Ihnen hier im Ort bleibt. Ist das nicht so? Habe ich recht?«

»Du weißt nichts, verdammt!«

»Doch, wir wissen etwas.«

»Es sind die Gespenster einer unrühmlichen Vergangenheit. Wir müssen damit selbst fertig werden.«

»Und Sie werden von ihnen verschont?«

»Noch!«, fuhr er mich an. »Und wir alle hier wollen, dass es so bleibt.«

»Mordet ihr auch dafür?« Er schwieg.

»Es sind Menschen gestorben«, sagte ich. »Ihr habt der Polizei keinen Tipp gegeben, und so habt ihr euch als Mitwisser ebenfalls schuldig gemacht. Ihr habt es zugelassen, dass die andere Seite morden konnte. Zum Glück wurden die Überreste von Toten gefunden.«

»Und zwar von einem Kollegen von mir«, sagte Voltaire. »Der war schlau genug zu erkennen, dass die Menschen nicht von irgendwelchen Tieren gerissen worden waren. Das mussten andere Wesen gewesen sein, und so hat er mich alarmiert. Aber er hatte sich auch umgehört und erfahren, dass es hier ein grauenvolles Geheimnis gibt. Ein paar Schmuggler haben ihm von Menschenfressern erzählt, und allmählich bin ich bereit, dies zu glauben, wenn ich an Zombies denke. Ich frage mich nur, warum sie euch verschont haben.«

»Wir lassen sie in Ruhe, und sie lassen uns in Ruhe.«

»Ach, und das soll ich glauben?«

»Ja. Sonst würden wir nicht mehr leben. Und wir werden unser Geheimnis weiterhin hüten.«

»Allerdings gibt es jetzt zwei Zeugen.«

»Das wissen wir.«

»Und wir werden nicht den Mund halten.«

Maurice enthielt sich vorerst einer Antwort. Er stierte vor sich hin. Bis er ruckartig den Kopf hob. Er zischte seinen Atem aus.

»Wenn wir euch freilassen, werdet ihr reden, und genau das können wir nicht zulassen.«

»Ihr wollt uns zum Schweigen bringen?«

»Ja.«

»Für immer?«

»Auch das.«

Es war ein Versprechen, das sicherlich nicht nur mir einen Schauer über den Rücken jagte.

Aber konnten diese ansonsten völlig normalen Menschen wirklich zu Mördern werden?

Im Prinzip nicht. Leider lag hier ein Extremfall vor, und sie hatten bereits über lange Zeit etwas Extremes erlebt. Dadurch waren sie gezwungen gewesen, sich von der normalen Welt abzusondern, und sie wollten auf keinen Fall, dass ihr Geheimnis gelüftet wurde.

Die gefundenen Überreste der Menschen, damit hatten sie sicherlich nichts zu tun gehabt, aber sie wollten auch nicht, dass diese Tatsachen Kreise zogen, und deshalb mussten sie alles auslöschen, was sich ihnen in den Weg stellte. Zumindest alles Fremde.

Ich schaute Maurice an. Seine beiden Helfer standen im Hintergrund, nicht weit von den Laternen entfernt. Viel besser war die Sicht auch nicht geworden, und so lagen Teile ihrer Gesichter im Schatten.

Ich schaute Maurice in die Augen.

Ich suchte nach dem Ausdruck. Konnte ich dort tatsächlich den Willen ablesen, einen wehrlosen Menschen umbringen zu wollen?

Der Mann schaffte es nicht, meinem Blick weiterhin standzuhalten. Er senkte den Kopf.

Dann meldete sich Voltaire. Am Klang seiner Stimme hörte ich heraus, dass er sich aufgerichtet haben musste. Er lachte sogar schrill.

»Ihr seid doch nicht so verrückt, zwei Hüter des Gesetzes killen zu wollen? Mann, aus dieser Klemme kommt ihr niemals mehr raus. Zwar lebt ihr hier wie im Knast, aber der echte ist schon anders.«

»Uns wird niemand einsperren!«, keuchte Maurice.

»Und ob. Wenn wir sterben, werden die Kollegen kommen und euer Kaff auf den Kopf stellen, das kann ich euch versprechen. Und dann stellt sich die Frage, wie ihr uns töten wollt. Durch Schüsse? Oder nehmt ihr ein Messer? Vielleicht sogar eine Mistgabel?«

Maurice ließ die Worte des Kommissars verklingen, bevor er eine Antwort gab. »Nein, wir legen nicht Hand an euch. Das überlassen wir den anderen.«

Voltaire konnte den Spott nicht für sich behalten.

»He, wie großzügig. Allerhand, wirklich.«

»Freut euch nicht zu früh.«

Ich hatte zugehört und mir meine Gedanken gemacht. Dieser Maurice musste keine großen Erklärungen abgeben, ich wusste auch so, wie der Hase laufen sollte.

Wenn sie uns nicht selbst aus dem Weg schaffen wollten, dann überließen sie das anderen, und dabei konnte es sich nur um die Zombies handeln, die mit uns Katz und Maus spielen würden.

Der Sprecher schien zu merken, welche Gedanken mir durch den Kopf gingen. Er trat einen Schritt auf meine Liege zu und nickte.

»Ja, du weißt, wer unsere Freunde sind.«

»Sicher«, erwiderte ich, »das weiß ich. Sie haben Menschen auf dem Gewissen, und deshalb sind wir schließlich hergekommen.«

»Es ist zu unserem Schutz«, flüsterte Maurice. »Anders kann es nicht laufen. Aber zuvor werden wir euch entwaffnen.« Er fing an zu lachen.

»Oder habt ihr gedacht, dass wir eure Pistolen vergessen hätten? Bestimmt nicht.«

Er gab den beiden jüngeren Männern ein Zeichen. Darauf hatten sie nur gewartet. Es waren kräftige Kerle um die zwanzig, und sie stürzten sich mit einem wahren Feuereifer auf mich.

Ich wollte keine Provokation und wehrte mich nicht. Die gefesselten Hände blieben unten, und die suchenden Finger fanden meine Beretta.

Triumphierend wurde sie in die Höhe gehalten.

Maurice nahm sie an sich.

Dann war Voltaire an der Reihe. Auch er verlor seine Schusswaffe. Auch sie wurde Maurice gereicht. Er war offensichtlich so etwas wie der Boss in diesem Kaff.

»Das ist gut«, flüsterte er und nickte. »So muss es laufen…«

Da sich Voltaire nicht meldete, stellte ich die Frage.

»Und wie wird es weiter laufen?«

»Nun, wir lassen euch frei.«

»Danke. Mit oder ohne Fesseln?«

»Mit natürlich. Ihr könnt euch hier im Dorf bewegen. Macht einen Spaziergang durch die Gassen. Aber eines müsst ihr dabei wissen. Jede Tür, jedes Fenster bleibt euch verschlossen. Ihr könnt euch ein Versteck suchen, wenn ihr wollt, aber ich sage euch gleich, dass die lebenden Toten euch auf jeden Fall finden werden. Sie wittern das Menschenfleisch.«

»Ja, das glaube ich.« Die Aussicht auf einen Spaziergang durch den Ort machte mich nicht eben fröhlich. Auf meine Hände hatte sich ein Schweißfilm gelegt.

Äußerlich ließ ich mir nichts anmerken. Ich stellte Maurice sogar noch eine Frage mit normal klingender Stimme.

»Wieso wir? Wieso nicht ihr?«

Maurice schüttelte den Kopf. »Weil wir dazugehören.«

»Ha, und darauf nehmen die Zombies Rücksicht? Seit wann können sie Gut und Böse unterscheiden? Das will mir nicht in den Kopf. Sie sind gierig auf das Fleisch der Menschen. Da spielt es keine Rolle, zu wem sie gehören. Mit lebenden Toten kann man keinen Pakt schließen.«

»Doch, das kann man.«

»Dann seid ihr die große Ausnahme.«

Maurice fühlte sich schon jetzt als der große Sieger. Er war begierig darauf, mir seine Macht zu zeigen, deshalb kam er wieder näher und senkte den Kopf.

»Es ist alles so, wie ich es will«, flüsterte er. »Aber ich stimme dir zu, Polizist. Diese Zombies hätten auch uns angegriffen. Sie tun es nur nicht, weil es jemanden gibt, der uns davor bewahrt. Verstehst du? Wir haben hier einen Menschen, der sie in Schach hält, wenn es gegen uns geht. Und deshalb werden wir nicht angegriffen. Sobald aber Fremde zu uns kommen, werden sie anders. Dann wollen sie ihre Opfer, und das seid ihr.«

»Wer ist der Mensch, der sich mit Zombies verständigen kann?«, fragte ich.

Maurice zögerte. Wahrscheinlich wunderte er sich über meine Neugierde. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Es wäre normal gewesen, wenn ich vor Furcht gezittert hätte. Mein Nachfragen machte ihn schon nachdenklich.

Ich lockte ihn. »Weißt du es nicht? Oder hast du mir einfach nur ein Märchen erzählt?«

»Nein, das habe ich nicht. Es gibt ihn. Es gibt einen, der sich mit ihnen versteht.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Er heißt Emilio.«

»Kenne ich nicht. Er muss allerdings ein wahrer Könner sein. Wo genau lebt er denn? Vielleicht könnten wir ihm einen Besuch abstatten.«

»Dann müsst ihr schon hoch ins Kloster gehen.«

»He, dort lebt noch jemand?« Ich wunderte mich wirklich. »Das hätte ich nicht gedacht.«

»Ja, es leben dort noch ein paar Mönche. Unter anderem auch Emilio.«

»Was kann er, was andere nicht können? Abgesehen davon, dass er die Zombies von euch fernhält?«

»Ich weiß es nicht genau. Er ist eben etwas Besonderes. Ich weiß nur, dass er sie unter Kontrolle hat. Er sitzt mit ihnen zusammen. Er kann sie verstehen, aber er wird sie nicht halten können, wenn sie fremdes Fleisch wittern, und das ist jetzt der Fall. Sie haben euch gerochen, und sie werden euch holen.«

Ich wusste Bescheid, und ich ging davon aus, dass alles so war, wie Maurice es erzählt hatte. Er nickte mir zu und trat zurück.

»Du kannst aufstehen und gehen, wenn du willst.«

»Wie großzügig!«, bedankte ich mich und schwang meinen Oberkörper hoch. Leider etwas zu schnell, denn ich verspürte einen Schwindel, sodass ich das Gefühl hatte, mich im Kreis zu drehen.

»Angeschlagen?«, höhnte Maurice.

»Es lässt sich ertragen.«

»Dann geht jetzt!«

Ich stand auf. Diesmal vorsichtiger, und es war auch alles in Ordnung.

Ich bereitete mich innerlich darauf vor, was uns wohl widerfahren würde.

Wenn alles stimmte, was dieser Maurice uns erklärt hatte, dann würde es hier in diesem Kaff kein Versteck für uns geben. Und selbst das hätte uns nicht geholfen. Zombies riechen Menschen. Sie würden uns auch finden, wenn wir uns in die Erde eingegraben hätten.

Ich drehte mich um und sah, dass auch Voltaire saß.

Er hatte sich in den letzten Minuten mit irgendwelchen Kommentaren zurückgehalten.

Das war jetzt anders. Leicht gebückt stand er vor der Pritsche und konzentrierte seinen Blick auf Maurice.

»Damit kommst du nicht durch«, flüsterte er. »Irgendwann in der nächsten Zeit wird man euch packen. Dann wird es euch verdammt dreckig gehen, und eure Freunde wird man in die Hölle schicken.«

»Halt doch dein Maul, Bulle. Aus dir spricht nur die Angst. Ich bin mal gespannt darauf, wie du reagieren wirst, wenn plötzlich die Zombies vor dir stehen. Dann ist es mit dir vorbei. Dann kannst du nur noch schreien. Sie werden dich zerreißen, darauf kannst du dich verlassen, und eure Körper werden irgendwo verfaulen. Nimm es nicht persönlich, Bulle, aber das ist nun mal so. Für uns geht es ums Überleben. Noch sind wir geschützt, und wir wollen, dass es auch so bleibt.«

»Durch diesen Emilio?«

»Er ist unser Retter. Er ist ihr Freund. Er trifft sich mit ihnen. Dann sind sie zufrieden.«

Was wir da gehört hatten, widersprach allem, was wir über Zombies wussten. Es war ein Phänomen, das musste ich zugeben.

Ich hatte andere Erfahrungen gemacht. Allerdings lernte man nie aus, und ich sah keinen Grund, diesem Maurice nicht zu glauben.

Voltaire kam auf mich zu. Wäre er nicht gefesselt gewesen, hätte er sich auf Maurice gestürzt. Aber da standen leider drei Männer gegen uns, und keiner von uns wollte noch mal bewusstlos geschlagen werden.

Dann hätte die andere Seite wirklich leichtes Spiel gehabt.

»Sieht beschissen aus, wie?«, flüsterte mir Voltaire zu. »Mal abwarten.«

»Das hört sich fast nach Hoffnung an.«

»Noch leben wir.« Ich hatte die Antwort nicht grundlos gegeben, denn ich dachte an das Kreuz vor meiner Brust. Möglicherweise hatten sie es gesehen, es aber nicht für wichtig gehalten.

»Geht jetzt!«, befahl Maurice. Er nickte in Richtung Tür. »Sie steht für euch offen.«

»Klar.« Ich schaffte sogar ein Lächeln und flüsterte: »Abgerechnet wird zum Schluss.«

»Haut ab!«

Wir setzten uns in Bewegung.

Wenig später traten wir ins Feie.

Die Umgebung war die gleiche geblieben, auch wenn wir uns an einem Ort befanden, den wir nicht kannten.

Der Tag hatte sich zurückgezogen und seine Herrschaft an die Dämmerung übergeben.

In den Häusern brannten die Lampen. Schwacher Lichtschein fiel aus den Fenstern. Straßenlaternen gab es hier nicht.

»Und jetzt?«, fragte Voltaire.

»Jetzt ist es wichtig, dass wir zusammen bleiben.«

»Okay, dann wollen wir mal…«

***

Emilio hatte den Rand des Waldes erreicht. Er stand dort und zitterte am gesamten Körper. Das lag nicht an der Kälte, daran war er gewöhnt.

Es gab einen anderen Grund. Er hatte erlebt, dass ihm seine Freunde nicht mehr gehorchten, und das musste er erst einmal verkraften.

Plötzlich hatten sie sich zusammengefunden und waren gegangen.

Das Dorf wartete auf sie und damit auch die Menschen.

Aber er wusste, dass sie den Dorfbewohnern nichts tun würden. Sie hatten kein Interesse, den Ort aufzusuchen, es sei denn, es wäre ein bestimmtes Ereignis eingetreten. Dann mussten sie einfach ihrem Trieb folgen.

Menschen!

Fremde Menschen und zugleich frisches Fleisch, nach dem sie so gierten.

Sie würden die Menschen töten, sie würden sie regelrecht zerreißen und nur noch Reste übrig lassen.

Für sie konnte Emilio keinen Schutz erbitten. Da kannten die Zombies keine Gnade. Sie würden sogar über ihn herfallen, wenn er versuchen würde, sie von ihrem grausamen Vorhaben abzuhalten.

Emilio schaute ihnen immer noch nach, obwohl sie längst von der grauen Dämmerung verschluckt worden waren.

Da gab es nichts mehr zu sehen, auch nichts zu hören, denn der Wind trieb ihm keine Geräusche mehr entgegen.

Er kannte die Menschen nicht, die von den lebenden Toten gewittert worden waren. Er hatte aber Angst um sie.

Er hätte für sie beten können, aber das schaffte er nicht. Er fühlte sich dazu einfach nicht in der Lage, denn ihn quälte das schlechte Gewissen.

Er war ein Mensch, kein Zombie. Und die Beute der lebenden Toten waren ebenfalls Menschen. Er hatte es geschafft, sie davon abzuhalten, die Dorfbewohner zu töten. Aber er konnte nicht jeden retten, das hätte die Brut auch nicht zugelassen und sich dann gegen ihn gewandt.

Was tun?

In seinem Kopf tuckerte es. Er spürte auch den Druck in seiner Brust. Er wusste nicht, ob sie bereits den Ort erreicht hatten. Wenn ja, würden sie dort ausschwärmen und sich auf die Suche machen.

Das waren für ihn die Fakten, die er addierte. Unter dem Strich hätte ein Rettungsplan herauskommen müssen. Aber es gab nicht die geringste Chance. Unmöglich. Hätte er sich auf die Seite der Opfer gestellt, wäre auch sein Leben verwirkt gewesen.

Emilio fand keinen Weg aus der Zwickmühle. Es hatte schon Tote gegeben, das wusste er. Und sein Gewissen war immer sehr schlecht gewesen. Er hatte sich Vorwürfe gemacht, doch dann hatte er sich wieder an seine eigentliche Aufgabe erinnert, die er auf keinen Fall außer acht lassen durfte. So war er wieder in den normalen Trott verfallen, und die Menschen hier hatten ja überlebt.

Er wusste nur, dass diese Nacht grauenvoll verlaufen würde. Wo immer sich die Opfer auch zu verstecken versuchten, die Zombies würden sie finden. Sie hatten eine Nase dafür.

Er schwankte, ob er zurück in den Schutz der Klostermauern gehen sollte oder nicht doch lieber in den Ort. Dort konnte er sich verstecken und beobachten. Vielleicht würde er die Fremden vor den Zombies finden und konnte ihnen einen Tipp geben.

Aber Emilio wusste auch, dass er allein stand. Auf die Hilfe der Bewohner konnte er nicht zählen. Sie dachten nur an sich. Es ging ja auch um ihre Existenz, und wenn sie sich gegen die Zombies stellten, waren sie verloren.

Er spürte den Druck hinter seinen Augäpfeln. Wahrscheinlich würden ihm gleich die Tränen kommen. Vielleicht half es auch, wenn er für die Fremden betete, doch das…

Ein Geräusch unterbrach seine Gedanken. Es war hinter ihm aufgeklungen.

Der junge Mönch fuhr herum. Seine Taschenlampe ließ er stecken.

Er schaute in den Wald hinein und sah die letzten Reste des Feuers allmählich verglühen.

Aber er sah noch mehr.

Vor ihm stand ein Mann, und den kannte er sehr gut.

Es war Gaston, der Abt!

Emilio schrak zusammen. Er sackte sogar leicht in die Knie, denn was jetzt geschehen war, das hatte es noch nie gegeben.

Der Abt hatte sich stets zurückgehalten. Er war jemand, der Bescheid wusste, aber in Emilios Dinge hatte er sich nie eingemischt.

Und jetzt stand er vor ihm.

Er trat sogar einen Schritt näher, um Emilio besser anschauen zu können. Den Blick ließ er forschend über dessen Gesicht gleiten, und dabei nickte er.

»Es geht dir nicht gut, oder?«

»Ja, so ist es.«

»Man sieht es dir an.« Der junge Mönch hob nur die Schultern.

»Sind es die Zombies?«, fragte der Abt.

»Ja.«

»Sind sie deiner Kontrolle entglitten?«

Emilio wischte über seine Augen. Mit stockender Stimme gab er Antwort.

»Ich habe es nicht verhindern können, Bruder Abt. Es ist alles so schrecklich.«

»Aber du warfst mit ihnen zusammen, oder?«

»Ja, beim Feuer. Es war alles wie sonst. Dann aber haben sie sich ganz anders verhalten. Sie sind plötzlich verschwunden, und ich weiß auch, welchen Weg sie genommen haben.«

»In den Ort?«

»Ja, das war ihr Ziel.«

Der Abt schwieg. Er trat noch näher an den jungen Mönch heran, sodass dieser trotz des schlechten Lichts deutlich die Sorge in dem gefurchten Gesicht erkennen konnte.

»Was soll ich jetzt tun?«

»Dich zunächst mal beruhigen. Die Panik ist ein schlechter Ratgeber«, erklärte der Abt. »Ich denke, dass wir gemeinsam eine Lösung finden werden.«

»Ich weiß nicht.«

»Jedenfalls denke ich, dass die Zombies dir entglitten sind und nun ihren Weg gehen.«

»So ist es.«

»Hast du dich nicht an die Regeln gehalten?«

In der Frage hatte ein leiser Vorwurf mitgeklungen. Er war Emilio nicht verborgen geblieben. Erneut meldete sich sein schlechtes Gewissen.

»Ich habe ja alles versucht. Aber sie fühlten sich nicht mehr wohl in meiner Nähe. Sie verließen den Wald und gingen nach unten in den Ort.«

Der Abt nickte. »Es hat dafür einen Grund gegeben, nehme ich an.«

»Ja, das hat es.«

Gaston hob seine grauen Augenbrauen an. »Sind wieder Fremde in den Ort gekommen?«

»Ja.«

Der Abt spürte den inneren Kampf des Mönches. Er legte Emilio eine Hand auf die Schulter.

»Sei ruhig. Es ist alles in Ordnung für dich. Du darfst dir keine Schuld an den Dingen geben. Sie sind nun mal so gelaufen, und du weißt auch, dass es dabei kein Zurück mehr gibt.«

»Ja. Ich bin so hilflos. Ich würde gern etwas tun, aber es würde sich alles ändern, wenn ich mich gegen sie stelle. Das muss ich akzeptieren.«

»Ja, das ist leider der Fluch«, erklärte Gaston mit leiser Stimme. »Wir sind zu Mitwissern geworden, und wir haben leider zu lange geschwiegen.«

Emilio war überrascht, diese Worte aus dem Mund des Abts zu hören.

»Was meinst du damit?«, flüsterte er.

»Ich will sagen, dass es einmal vorbei sein muss. Wir können nicht bis zu unserem Lebensende mit diesem Wissen weiterleben. Das ist nun mal so, und das wird sich auch nicht ändern, wenn wir nichts dagegen unternehmen.« Der Abt hatte bei seinen letzten Worten die Stimme erhoben, was Emilio wunderte, denn so hatte er noch nie gesprochen.

Sicherheitshalber fragte er nach. »Was - was - meinst du damit?«

»Du weißt es!«

Der junge Mönch schloss für einen Moment die Augen. Er musste sich erst wieder fangen. Er schluckte und spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

»Nun?«, fragte der Abt.

Emilio nickte. »Wir werden also eingreifen.«

»Das müssen wir, mein junger Freund. Es kann einfach nicht so weitergehen.«

Emilio senkte den Blick. »Und wie sollen wir das anstellen? Hast du einen Plan?«

»Nein, den habe ich nicht. Zumindest keinen konkreten. Wir werden gemeinsam in den Ort gehen und versuchen, die Dinge zu regeln. Das allein ist wichtig. Wir dürfen nicht zulassen, dass weitere Menschen ihr Leben lassen. Ich würde den Rest meines Lebens nicht mehr froh werden, das sage ich dir ehrlich.«

»Ja, und was genau…«

»Es wird sich ergeben, Emilio. Wir müssen handeln, wie es die Lage erfordert.«

Der junge Mönch nickte. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Aber ich möchte zu bedenken geben, dass die Zombies dann nicht mehr auf meiner Seite stehen werden. Wenn ich sie von ihrer Aufgabe abhalten will, dann bin ich ihr Feind.«

Der Abt sah ihm direkt ins Gesicht. »Ist das so schlimm?«, fragte er dann.

»Ich weiß es noch nicht. Bisher habe ich sie in Schach halten können. Ich war zwar nicht ihr Freund, aber ich fühlte mich von ihnen akzeptiert. Und ich habe die Dorfbewohner retten können. Keiner ist bisher durch einen Zombie gestorben.«

»Dafür andere.«

Emilio hob die Schultern. »Du weißt ja, dass wir diesen Kompromiss eingehen mussten.«

»Ja, das war schlimm, und das möchte ich auch nicht mehr erleben. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen. Du solltest immer daran denken, dass unser Kloster nicht ganz unschuldig ist. Es hat eine Vergangenheit, die nicht sehr erfreulich ist.«

»Das weiß ich.«

Der Abt lächelte ihn an und fragte dann: »Sind die Zombies schon lange von hier verschwunden?«

Emilio hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Ich habe irgendwie mein Zeitgefühl verloren.«

»Aber unten im Ort müssten sie schon sein, oder?«

»Das wohl.«

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren…«

***

Wir wussten nicht, wo wir uns befanden, denn wir kannten den Ort nicht.

Vor uns lag ein leerer Platz, den wir erst überqueren mussten, bevor wie die Häuser erreichten.

Im Dorf schien es noch stiller zu sein als sonst. Das konnte an der Dämmerung liegen. Die Dunkelheit würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, aber schon jetzt kam uns der einsame Ort sehr dunkel vor.

Die Temperatur war gefallen. Ein scharfer Wind blies uns in die Gesichter.

Es war egal, wohin wir gingen. Wenn die Zombies unterwegs waren, würden sie uns finden.

Hinter uns wurde die Tür geschlossen. Lichtschein schwankte über den Boden, als die beiden Aufpasser mit ihren Laternen an uns vorbeigingen.

Auch Maurice war nicht im Haus geblieben. Er hatte es ebenfalls verlassen und kam zu uns.

Da er sich vor uns aufgebaut hatte, sahen wir sein Gesicht. Der Ausdruck darin blieb neutral, nichts deutete darauf hin, dass er für uns so etwas wie Bedauern empfand.

Trotzdem sprach er das Thema an. »Nehmt es nicht persönlich, aber das musste sein. Zu unserem eigenen Schutz. Wenn euch die Flucht gelingen würde, dann würde die andere Seite uns das ankreiden und uns nicht mehr in Ruhe lassen.«

»Und warum passiert das überhaupt?«, blaffte Voltaire den Mann an.

»Weil wir so etwas wie einen Schutzengel haben.«

»Auch das noch.«

»Ja, Emilio. Der Mönch aus dem Kloster. Aber das wisst ihr ja.«

»Ist er auch ein Zombie?«

»Nein.«

Ich ließ Voltaire reden. Meine Blicke galten mehr der Umgebung, und ich hatte festgestellt, dass die Männer mit den Laternen verschwunden waren.

Es gab nur noch uns Drei, und das war in meinem Fall sehr wichtig, denn in meinem Kopf hatte sich bereits ein Plan gebildet. Ich wartete nur auf den günstigen Moment, um ihn in die Tat umzusetzen. Dabei spielte eine große Rolle, dass Maurice unsere Waffen an sich genommen hatte.

An die wollte ich herankommen.

»Wollt ihr uns elendig verrecken lassen?«, fragte Voltaire. »Wie Tiere, die man…«

»Das weiß ich noch nicht. Es kommt ganz darauf an, was die Zombies mit euch vorhaben.«

»Sind sie denn schon hier?«

»Das denke ich. Auch ihr menschlicher Freund wird sie nicht halten können. Sie müssen so reagieren. Alles andere wäre nicht normal.« Er hob die Schultern.

Mir sah diese Geste nach einem Abschied aus.

Dazu sollte es nicht kommen.

Ich reagierte blitzschnell und riss die gefesselten Hände hoch, die ich gleichzeitig nach vorn rammte. Mein Ziel war das Kinn des Mannes gewesen, und das traf ich voll.

Maurice schrie nicht mal auf. Ich hörte nur ein schwaches Geräusch, dann kippte sein Körper nach hinten, während mir der Schmerz durch die Knöchel fuhr.

Er fiel wie ein Brett auf den Rücken.

Voltaire musste lachen. Er hob den Fuß, um Maurice den Rest zu geben.

Ich hielt ihn zurück.

»Nein, lass es. Der Schlag hat gereicht. Ich glaube, er hat ein Glaskinn.«

»Wie du meinst.«

»Schau dich um. Ich kümmere mich um ihn.«

»Abgemacht.«

Ich ließ mich auf die Knie nieder und durchsuchte die Kleidung des Mannes mit meinen gefesselten Händen. Ich erinnerte mich daran, dass er die Waffen in seine Jackentaschen gesteckt hatte, und genau dort fand ich sie auch.

Voltaire bekam seine Luger zurück, die der gegen seine Lippen drückte.

»Jetzt geht es mir besser.«

Das glaubte ich ihm unbesehen.

Meine Beretta fand ich in der linken Seitentasche und atmete tief durch.

Jetzt waren wir nicht mehr wehrlos.

Leider war die Waffe des Kollegen nicht mit geweihten Silberkugeln geladen.

Das Magazin der Beretta war voll, und damit würde ich mir schon Respekt verschaffen können.

Ich holte tief Luft und stand dann wieder auf. Zum ersten Mal seit längerer Zeit konnte ich wieder lächeln. Ich sah auch in Voltaires Gesicht ein hartes Grinsen. Es zeigte an, dass er kampfbereit war.

»Was tun wir jetzt, John?«

Ich hob die Schultern. »Wir werden jedenfalls nicht hier stehen bleiben.«

»Willst du dich verstecken?«

»Nicht unbedingt. Ich möchte die Zombies vor die Mündung meiner Beretta bekommen. Das ist alles. Wie das ablaufen soll, weiß ich noch nicht.«

»Sollen sie uns nicht finden?«

»Warten wir es ab.«

»Okay, dann lass uns mal gehen.«

Bevor wir uns in Bewegung setzten, schauten wir uns die nähere Umgebung so gut wie möglich an. Vor uns lag der leere Platz, den wir erst überqueren mussten, um die Häuser zu erreichen. Am anderen Ende des Platzes sahen wir die Umrisse zweier geparkter Autos. Auf dem Metall und den Fenstern schimmerte eine Eisschicht.

Sicherheitshalber behielten wir unsere Waffen in den Händen. Wenn sie im Gürtel steckten und wir sie erst ziehen mussten, würde wertvolle Zeit verloren gehen.

Ich konnte es noch immer kaum fassen, dass wir nicht mehr wehrlos waren. Dieser Maurice und seine beiden Helfer hatten sich eben zu sicher gefühlt.

Jetzt lag der Grauhaarige auf dem Boden, und ich glaubte nicht daran, dass er erfrieren würde. So hart war der Schlag nicht gewesen. Er würde wohl mit einem heftigen Brummschädel aufwachen, aber das hatten wir auch hinter uns.

Schritt für Schritt und dabei sehr wachsam überquerten wir den freien Platz und hielten dort an, wo die beiden Autos standen.

Voltaire grinste und lachte dabei.

»Das erste Ziel ist erreicht.« Er klopfte mit der Waffe auf ein Wagendach.

»Sollten wir hier nicht bleiben und in Deckung gehen? Wenn sie kommen, können wir sie abschießen wie die Hasen.«

»Die Idee ist nicht mal schlecht. Nur kann das lange dauern, und ich will mir keine Eisfüße holen. Zudem möchte ich in Bewegung bleiben und irgendwann auch meine Fesseln loswerden.«

Voltaire schaute sich um.

»In ein Haus kommen wir nicht. Da lässt man uns nicht hinein. Im Film ist das immer so einfach. Da findet der Held dann eine Glasscherbe oder einen Mauervorsprung und kann sich die Fesseln aufscheuern.«

Das stimmte. Trotz der Waffen waren wir behindert, denn wir konnten uns nicht so bewegen, wie wir wollten. Wenn es zu einem Kampf oder zu einer Verfolgungsjagd kam, dann würde es schwer werden, mit den gefesselten Händen das Gleichgewicht zu bewahren.

»Lass uns mal weitergehen.«

»Wohin, John?«

»In den Ort.«

»Gute Idee, aber ich habe eine andere. Wir könnten auch zu meinem Wagen laufen. Wenn es sein muss, kann ich auch mit gefesselten Händen so weit fahren, bis wir in Sicherheit sind und Zeit haben, uns von den Fesseln zu befreien.«

Die Idee war nicht mal schlecht, aber diese Aktion würde wie eine Flucht aussehen, was mir nicht gefiel. Ich wollte die lebenden Toten vernichten.

Allerdings mussten auch die entsprechenden Voraussetzungen dafür geschaffen werden.

»Die Sache hat nur einen Haken, mon ami.«

»Und welchen?«

»Wenn wir zum Auto wollen, müssen wir ebenfalls quer durch den Ort. Es sei denn, du willst ihn umgehen, aber da haben wir keine Deckung, wenn es darauf ankommt.«

»Stimmt auch wieder.« Voltaire verzog das Gesicht. »Okay, dann machen wir uns auf die Socken.«

Bevor wir den Platz verließen, warfen wir noch einen Blick zurück. Vor dem Schuppen, aus dem wir entkommen waren, lag Maurice. Aber er war dabei, wieder zu sich zu kommen. Durch die Stille wehte uns sein Stöhnen an die Ohren.

Um ihn mussten wir uns keine Gedanken mehr machen. Wir schlichen an einer Hausfassade entlang, bis wir die Einmündung einer Straße erreichten.

Der Begriff Straße war übertrieben. Man konnte eher von einer breiten Gasse sprechen. Sie war mit einem unregelmäßigen Pflaster bestückt.

Und sie war leer, aber nicht völlig dunkel, denn das Licht aus den Fenstern der Wohnhäuser schuf an verschiedenen Stellen die helleren Inseln.

Voltaire grinste mich von der Seite her an. »Kalt, wie?«

»Und ob.«

Wir gingen nebeneinander her. Wir sahen auch das Ende der Gasse, aber dort verlor sich unser Blick in der Dunkelheit, denn da hinten gab es keine Lichtflecken mehr.

Ich ging vor. Als ich den ersten Wagen erreichte, blieb ich neben ihm stehen. Die anderen beiden parkten auf der gegenüberliegenden Seite.

Sie standen dicht hintereinander, und auch ihre Karosserien waren mit einer hellen Schicht aus Eis bedeckt.

Ich wollte schon den Blick abwenden, als ich zwischen den Fahrzeugen eine Bewegung sah. Jemand schien sich dort versteckt zu halten. Es konnte sich dabei um ein Tier handeln. Eine Katze oder ein Hund.

Nein, es war kein Tier.

Sekunden später richtete sich dort eine Gestalt auf. Sie drehte sich förmlich in die Höhe und schaute über die Straße hinweg direkt auf uns.

Zugleich drang ein Zischen oder ein Stöhnen aus dem Maul, und das war der endgültige Beweis für mich »Das ist einer, John«, flüsterte Voltaire.

»Sicher.«

»Und jetzt?«

»Halt du dich zurück.«

»Ja, ich weiß, deine Silberkugeln.«

»Genau.«

Der Zombie hatte gezögert. Wahrscheinlich wollte er zunächst die Lage erkunden. Gesehen hatte er uns längst und sicherlich auch unsere Witterung aufgenommen.

Eine seltsame Bewegung ging durch seinen Körper. Es sah für uns so aus, als wollte er nach rechts wegknicken und zu Boden fallen. Doch dann stützte er sich am Kofferraum ab und gab sich den nötigen Schwung, um quer über die Straße zu gehen.

Er bewegte sich dabei nicht wie ein normaler Mensch, denn der Körper fing an zu schwanken. Aber er fiel nicht hin.

Es war für mich nicht neu, ich hatte oft genug mit diesen mörderischen Gestalten zu tun gehabt und wusste, wie sie sich bewegten.

Der Schritt, das Schwanken.

Und er kam näher.

Ich ging ihm einen Schritt entgegen. Dann blieb ich stehen und hob die gefesselten Hände mit der Beretta an.

Sorgfältig zielte ich auf die Gestalt, die sich davon nicht beeindrucken ließ.

Vor meinen Lippen stand der dampfende Atem. Das war bei dem Zombie nicht der Fall. Er saugte keine Luft ein, er stieß auch keine aus.

Zum Glück waren meine Finger nicht zu steif geworden. Ich konnte sie noch bewegen, und es würde mir auch gelingen, den rechten Zeigefinger zu krümmen.

Ich ließ den Zombie kommen.

Und er tat mir den Gefallen. Er war voll und ganz darauf programmiert, mich zu vernichten. Dass sich sein Opfer wehren könnte, daran dachte er nicht. Ich hielt auf eine Körpermitte. Noch eine Sekunde, dann zog ich den Abzug durch.

Überlaut zerriss der Knall des Schusses die Stille. Das silberne Geschoss wuchtete in den Körper des lebenden Toten und stoppte seinen Vorwärtsdrang auf der Stelle.

Der Untote kippte nach hinten, beugte sich dann noch einmal vor, fiel wieder zurück und landete auf dem leicht vereisten Pflaster, wo er starr liegen blieb.

»Hätte ich die Hände frei, würde ich dir jetzt Beifall klatschen«, knurrte Voltaire.

»Lass mal. Das war erst einer.«

Das Echo des Schusses war verstummt. Die nächtliche Stille kehrte wieder zurück.

Dass die Echos bis in den letzten Winkel der kleinen Ortschaft zu hören gewesen waren, das stand für mich fest. Doch niemand reagierte darauf.

Niemand öffnete seine Tür und trat aus dem Haus. Die Menschen blieben verängstigt in ihren Häusern.

Nur hinter den wenigen erleuchteten Fenstern sah ich Bewegungen.

»Halt mir mal den Rücken frei, Voltaire.«

»Und was hast du vor?«

»Ganz einfach. Ich sehe mir unseren Freund mal aus der Nähe an.«

Da gab es nicht viel zu sehen. Ich hatte dem Zombie einen regelrechten Blattschuss verpasst. In der zerlumpten Kleidung sah ich das Einschussloch und ebenfalls in seinem Körper.

Es trat kein Blut aus der Wunde. Die Gestalt zerfiel nicht, und auch der starre Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Das Gesicht sah aus wie eine Ledermaske.

Ich drehte mich wieder um und hörte plötzlich ein Geräusch. Das war auch dem Kommissar aufgefallen. Er hatte sich umgedreht und blickte einem Mann entgegen, der die Straße entlang auf uns zulief, aber aussah, als könnte er sich nur unter großen Mühen auf den Beinen halten, denn er schwankte bei jedem Schritt.

Als er einen Lichtschein passierte, sahen wir, dass es Maurice war, der uns da entgegen kam. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass er sich noch auf den Beinen halten konnte.

Als er uns sah, schrie er auf.

Es war Voltaires Sache, ihn zu stoppen. Der Franzose ging ihm entgegen und hob genau im richtigen Moment seine gefesselten Hände mit der Luger an.

»Wenn du nicht stehen bleibst, jage ich dir eine Kugel in den Schädel. Klar?«

Das hatte Maurice verstanden. Er stoppte aus dem Lauf heraus. Normal stehen bleiben konnte er nicht. Er schwankte, sein Oberkörper schwang von einer Seite zur anderen.

»Und jetzt?«, fragte Voltaire.

Maurice musste erst Luft holen, um sprechen zu können.

»Verdammt, das wird euch noch leid tun.«

»Was denn, Meister? Dass wir uns unsere Waffen zurückgeholt haben? Mach dich nicht lächerlich.«

Er keuchte, schüttelte den Kopf und rieb über sein Kinn, das ziemlich angeschwollen war. Dann richtete er seinen Blick auf die Gestalt am Boden.

»Wer ist das?«

»Einer der Zombies. Er wollte uns killen. Jetzt hat es ihn selbst erwischt. Er ist kein Zombie mehr. Er ist echt tot, und den anderen Typen wird das gleiche Schicksal widerfahren.«

Maurice sagte nichts mehr. Er wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Mal starrte er die Leiche an, mal uns. So richtig fassen konnte er noch nicht, dass der Zombie vernichtet sein sollte.

»Wo sind die anderen?«, fragte Voltaire den Alten.

»Keine Ahnung, Kommissar.«

»Das glaube ich dir sogar.« Voltaire nickte. »Aber du hast noch etwas gutzumachen.«

»Wieso?«

»Dämliche Frage. Hast du ein Messer?«

»Ja, ein Taschenmesser.«

»Wunderbar. Damit wirst du zuerst die Fesseln meines Kollegen durchschneiden, und dann sehen wir weiter. Aber hüte dich vor einer Dummheit. Ich würde sofort schießen.«

»Ist klar.«

Ich war froh über den Verlauf der Dinge.

Maurice holte tatsächlich ein Taschenmesser aus seiner Hose und klappte die Klinge hervor. Mit dem Messer in der Hand kam er auf mich zu. Voltaire befand sich hinter ihm und zielte auf seinen Rücken.

Maurice wusste, was die Uhr für ihn geschlagen hatte. Er dachte nicht daran, Voltaires Befehl zu ignorieren, und er ging mit dem Messer auch behutsam um. Er säbelte den Strick dort durch, wo sich der Knoten befand.

Ich hörte seinen keuchenden Atem. So richtig auf dem Damm war er noch immer nicht. Kein Wunder, der Treffer am Kinn war nicht so leicht zu verkraften gewesen.

Die Fesseln wurden zerfetzt und fielen als Reste endlich zu Boden. Ich war heilfroh, meine Hände endlich wieder normal bewegen zu können, auch wenn die Gelenke schmerzten, weil der Blutkreislauf wieder richtig in Bewegung geriet und das Blut durch die Adern schoss.

Maurice drehte sich von mir weg, um auch Voltaire die Fesseln aufzuschneiden.

»Wenn du mich verletzt, Meister, kriegst du das zurück!«, knurrte der Kommissar.

»Nein, nein, ich passe schon auf.«

»Das rate ich dir auch.«

Ich konnte die beiden in Ruhe lassen und kümmerte mich wieder um die Umgebung. Einen Zombie hatten wir geschafft, aber da waren noch mehr, das stand fest. Wir würden sie nur finden müssen. Es konnte auch sein, dass sie von allein herkamen, denn sie waren unterwegs, um uns zu töten.

Voltaire hatte die Luger weggesteckt und knetete seine Handgelenke.

Dann durchsuchte er die leere Gasse, sah natürlich nichts und holte sich Maurice heran.

»Schau dir die Gestalt genau an. Sie lebt nicht mehr. Wir haben es geschafft, und wir werden auch die übrigen Typen in die Hölle befördern. Aber wo stecken die anderen? Wo können wir sie finden?«

»Das weiß ich nicht.«

»Denk nach!«

»Nein, verflucht! Ich weiß es wirklich nicht.«

»Wo könnten sie sich versteckt halten?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Voltaire wurde sauer. Ich kannte ihn und hielt ihn zurück. »Er wird es wirklich nicht wissen.«

»Kann sein.«

»Sie können davon ausgehen, dass er nichts weiß.«

Eine fremde Stimme hatte uns erreicht. Der Sprecher war nicht zu sehen. Da mussten wir uns erst umdrehen.

Die beiden Männer waren erschienen wie Gespenster, und jetzt standen sie inmitten einer einsamen Lichtinsel nicht weit von uns entfernt.

Wir hatten sie noch nie gesehen. Ein Blick allerdings reichte aus, um zu wissen, wer sie waren. Beide trugen Kutten, und damit konnte es sich nur um Mönche handeln.

Sie standen auf der gegenüberliegenden Seite dicht beisammen. Das Licht zeigte uns, dass es sich bei ihnen um einen jungen und um einen alten Mann handelte.

»Das ist er«, sagte Maurice halblaut.

»Wer ist was?«

»Emilio, Kommissar.«

»Der junge oder der ältere Mann?«

»Der jüngere der beiden. Er hat uns die Zombies vom Hals gehalten, aber das trifft wohl jetzt nicht mehr zu. Alles ist anders geworden, aber bestimmt nicht besser.«

»Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Voltaire. »Aber beide wissen Bescheid, oder?«

»Ja.«

»Sie bleiben noch hier.« Voltaire schaute Maurice scharf an, dann kam er zu mir.

Ich war bereits unterwegs, um mit den Mönchen zu sprechen. Von ihren Aussagen erhoffte ich mir schon einiges.

Emilio hielt seinen Blick gesenkt. Der Ältere schaute mir direkt ins Gesicht. Dann sagte er: »Ich bin Abt Gaston. Ich halte dieses Kloster noch offen, obwohl ich weiß, dass unsere Zeit eigentlich vorbei ist.«

Ich stellte mich und Voltaire ebenfalls vor und setzte sofort eine Frage hinterher.

»Sie wissen, was hier vorgeht?«

»Leider.«

»Und Ihr junger Bruder?«

»Er weiß es ebenfalls. Er weiß es sogar noch besser als ich. Das muss ich zugeben.«

»Und was bedeutet das im Einzelnen?«

Der Abt schaute sich um. Es war ihm anzusehen, dass er sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte.

»Ich würde das gern mit Ihnen woanders besprechen.«

»Gut. Schlagen Sie etwas vor.«

»Wir könnten ins Kloster gehen, aber das ist keine gute Idee. Ich denke, dass man uns hier einen Raum überlässt.«

Maurice hatte alles gehört. Er glaubte wohl, etwas gutmachen zu müssen.

»Wir können zu mir gehen«, schlug er vor. »Es ist nicht weit. Da sind wir sicher.«

»Ach, das sagen Sie?«, höhnte Voltaire. »Ja.«

»Und sonst? Haben Sie sich unsicher gefühlt?«

»Nein, aber es hat sich alles verändert. Einer von ihnen ist vernichtet, und das werden die anderen nicht hinnehmen. Niemand hier im Ort ist mehr sicher. Und das wird auch Emilio nicht ändern können.«

Der Mönch zuckte zusammen, als sein Name fiel. Er reagierte ansonsten nicht. Das überließ er Maurice, der sich in Bewegung setzte und unsere Kavalkade anführte.

Ich hielt mich bei den Mönchen. Beide sagten nichts und schritten schweigend neben mir her, sodass ich den Eindruck gewann, dass sie ein schlechtes Gewissen hatten.

Die Augen hielten wir weiterhin offen, aber ein zweiter Zombie zeigte sich nicht. Die Straße blieb leer, und nur die schneidende Kälte war weiterhin unser Begleiter.

Ich hatte nicht vergessen, dass Emilio mehr wusste. Deshalb sprach ich ihn auch an.

»Mit welcher Anzahl von Zombies müssen wir noch rechnen?«

Er schaute zu Boden, als er antwortete. »Es sind noch fünf unterwegs.«

»Na bravo. Dann sollten die Leute besser weiterhin in ihren Häusern bleiben.«

»Ja, das müssen sie.«

Wir gingen nicht bis zum Ende der Straße durch. Maurice bog ab in eine Gasse, die noch enger war. An deren Ende stand das Haus, in dem er wohnte.

Allein, denn es gab weder eine Frau noch Kinder, die sich in den düsteren Räumen mit den niedrigen Decken aufhielten. Allerdings war es warm, dafür sorgte das Feuer in einem gemauerten Kamin. Es gab genügend Sitzgelegenheiten für uns, und Maurice verschwand, um Kaffee zu kochen und Schnaps zu holen.

Auch wenn es drängte, nahm ich mir die Zeit, so lange zu warten, bis er zurückkam. Er hatte einen Kräuterschnaps mitgebracht, der uns aufwärmen sollte.

Jeder bekam eine Tasse Kaffee, den Schnaps lehnten wir auch nicht ab, und als wir die kleinen Gläser geleert hatten, kam ich als Erster zur Sache.

»Ich glaube, dass einer von Ihnen anfangen sollte, uns eine Erklärung zu geben.«

Es sah so aus, als wollte der Abt reden. In seinem zerfurchten Gesicht hatte sich bereits der Mund geöffnet, als etwas geschah.

Knall auf Fall fing Emilio an zu weinen…

***

Wir waren alle überrascht und hielten den Mund. Wir wollten, dass der junge Mönch erst einmal wieder zu sich selbst fand und so unsere Fragen beantworten konnte.

Zunächst weinte er weiter. Er presste dabei ein Tuch vor sein Gesicht und hielt den Kopf gesenkt. Bis auf Gaston waren wir ihm fremd, und der Abt wusste jetzt, dass er gefordert war.

Er sprach leise auf den jungen Mönch ein, der ein paar Mal nickte und dann wieder den Kopf schüttelte. Der Abt schaute uns dabei bedauernd an.

»Er schämt sich so für seine Taten.«

»Welche sind das denn?«, fragte Voltaire.

»Es hat leider Verbrechen gegeben, und er hat sie nicht verhindern können.«

»Die toten Touristen?«

Der Abt nickte. »Und weiter?«

Gaston hob die Schultern. »Ich denke, dass ich wohl auch beichten muss, denn so ganz unschuldig bin ich auch nicht.«

»Das hört sich an, als hätten Sie die Zombies produziert.«

Der Abt hob die Schultern. »Nein, nicht ich, aber Vorgänger von mir. So ist das leider.«

»Und wie war das möglich?«

Gaston strich über sein Gesicht. »Ich weiß nicht genau, wie lange es her ist, aber es ist schon eine große Zeitspanne verstrichen. Da müssen sechs Männer versucht haben, das Kloster zu überfallen. Ich glaube sogar, dass es Verbrecher gewesen sind, die aus einer Strafanstalt haben ausbrechen können. Nun ja, sie wollten rauben, aber die Mönche waren schlau. Sie haben die Männer in einen tiefen Keller gelockt und sie dort gelassen.«

»Dann waren sie dort lebendig begraben?«, fragte ich.

»Wenn Sie so wollen, ja.«

»Und weiter.«

»Die Mönche haben sie verhungern lassen. Sie wollten sie dann irgendwann hervorholen und begraben. Das ist aber in Vergessenheit geraten, und so gingen die Jahre dahin. Die Besatzung des Klosters wechsfeite, und wir haben sie dann irgendwann befreit. Und zwar Emilio. Er fand den Keller, er schloss ihn auf, aber er sah keine Skelette, sondern tote Gestalten, die trotzdem lebten und sich bewegen konnten. Gestalten, die ihm, Emilio, dankbar waren. Sie verschonten ihn und auch uns. Ich weiß nicht, ob man sagen kann, dass er sich mit ihnen angefreundet hat, aber er hat dafür gesorgt, dass die lebenden Toten auch den Menschen hier im Ort nichts taten. Er hat sich mit ihnen getroffen, aber nicht mehr im Verlies, sondern im Freien. Er war als Lebender zwischen den Zombies. Sie haben sich auch an seine Anweisungen gehalten. Nur wenn Fremde erschienen, klappte das nicht. Da hat auch er sie nicht halten können.«

Der Abt winkte ab.

»Ja, ja, ich weiß, wir hätten eingreifen und die Menschen warnen müssen. Wir haben es nicht getan, weil wir die Konsequenzen nicht vorhersehen konnten. Hinterher war es zu spät, da hatten die Zombies bereits zugeschlagen. Uns ist es nicht gelungen, sie zu stoppen. Deshalb kann auch ich mich von Vorwürfen nicht lossprechen.«

Der Abt hatte erst mal alles gesagt und uns so Zeit zum Nachdenken gegeben.

Emilio trocknete seine Tränen, Maurice trank bereits den dritten Schnaps, und Voltaire schaute mich an.

»Was ist?«, fragte ich.

»Glaubst du das?«

»Na ja, es hört sich logisch an. Und warum sollte uns der Abt ein Märchen erzählt haben?«

»Weil mir eine Erklärung fehlt. Ich weiß nicht, wie so etwas zustande kommen kann. Du denn?«

»Wir werden Emilio fragen müssen.«

Der junge Mönch hatte seinen Namen gehört. Bisher hatte er bewegungslos dagesessen und vor sich hingestarrt.

Jetzt hob er den Kopf an. Seine Lippen zuckten. Er sah noch immer sehr mitgenommen aus, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.

»Können Sie sich das Verhalten dieser sechs Gestalten erklären?«

Er antwortete nicht. Stattdessen schaute er seinen Mentor an, als wollte er dessen Einverständnis einholen, ob er antworten durfte.

Der Abt nickte und flüsterte: »Du kannst es ruhig sagen. Sie werden es verstehen.«

»Ich kriege es nicht mehr über die Lippen.«

Gaston seufzte. »Es ist schon gut, Emilio. Dann möchte ich für dich antworten.«

»Bitte.«

Der Abt schaute mich an. »Ich weiß ja nicht genau, wer Sie sind, Monsieur Sinclair, aber ich spüre, dass Sie zu den Menschen gehören, denen das Übernatürliche nicht fremd ist, das oft hinter den sichtbaren Dingen liegt. Ich möchte nicht einen metaphysischen Vortrag halten, aber diese sechs Gefangenen konnten überleben, weil es unter dem Keller noch etwas anderes gab.«

»Und was war das?«

Der Abt hob die Schultern. »Ich kann Ihnen nichts Genaues sagen. Ich bin nur auf Vermutungen angewiesen. Wir haben einen Einstieg gefunden oder einen Zugang.«

Voltaire war ganz gespannt. »Und wo führte der hin?« Er verengte die Augen. »Etwa in die Hölle?«

»In die Tiefe, in die Finsternis. Wir haben nichts Konkretes gesehen, aber wir wussten, dass dort etwas lauerte. Es war zu spüren. Es war eine böse Macht. Etwas Grauenhaftes hat sich dort niedergelassen. Ich kann es nicht beschreiben, ich habe es nur gespürt und noch nie eine derartige Angst in meinem Leben gehabt…«

Auch jetzt in der Erinnerung war zu erkennen, dass der Abt darunter litt.

Über seine alte Haut lief ein Schauer, und er faltete die Hände. Dabei schüttelte er sich, als hätte man Wasser über seinen Körper gegossen.

Ich hakte trotzdem nach, weil mir ein bestimmter Verdacht gekommen war.

»War es wirklich nur schwarz und finster, oder haben Sie vielleicht so etwas wie die Andeutung einer Farbe gesehen?«

»Wie kommen Sie darauf?«

Ich gab keine konkrete Antwort. »Ist es vielleicht die Andeutung einer blauen Farbe gewesen?«

In diesem Augenblick sprang Emilio von seinem Stuhl hoch.

»Ja!«, schrie er. »Das ist es gewesen! Fast ein Licht, ein grausam kaltes Licht, und ich habe die blaue Farbe gesehen. Es war keine richtige Farbe, ich weiß auch nicht, wie ich es nennen soll. Es war eine urböse Kraft. Es muss der Blick in die Hölle gewesen sein.«

Er fiel wieder zurück auf seinen Stuhl, und jetzt war sein Gesicht schweißnass.

Seine Worte hatten mir die Augen geöffnet. Die beiden Mönche mussten nicht mehr viel erklären. Indirekt hatte Emilio einen Blick in die Hölle geworfen. Auch wenn er dort keinen Teufel mit Dreizack gesehen hatte, der irgendwelche Sünder malträtierte, aber er hatte etwas gesehen, das seit Beginn der Zeiten Bestand hatte und das Gegenteil dessen war, nach dem die Menschen streben sollten.

Es passte alles zusammen. Das blaue Licht, die Urangst, die es auslöste. Dafür gab es nur einen Begriff.

LUZIFER!

Ich hielt mich mit einem Kommentar zurück, um meine Gedanken zu ordnen. Der Erzfeind. Das absolut Böse, mit dem ich schon mehrmals konfrontiert worden war. Der gefallene Engel, der gottgleich hatte sein wollen und sich nicht mit seiner Niederlage zufrieden gab, denn er versuchte immer wieder, seinen Einfluss geltend zu machen.

Seine Kraft und seine Macht waren überall zu finden, auch in den Tiefen der Erde wie hier unter dem Kloster, und sie hatte es geschafft, die Menschen zu beeinflussen.

Da waren die Gesetze auf den Kopf gestellt worden. Ich kannte Menschen, die sich freiwillig auf die andere Seite schlugen, aber es gab auch genügend, die dazu gezwungen wurden.

War das auch hier so gewesen? Hatten die Menschen, die im Keller elendig verhungerten, in ihrer Verzweiflung eine Botschaft an die Hölle geschickt?

Oder war dieser Stützpunkt schon vorher vorhanden gewesen?

Alles war möglich.

Für mich war es nicht von Bedeutung. Es zählte allein, dass die Geschöpfe befreit worden waren. Emilio hatte es getan, ohne zu wissen, welche Folgen es hatte, und ihm war die andere Seite dankbar gewesen, denn von allein hätten sie niemals freikommen können.

Zombies sind Gestalten, die töten wollen, die Menschen hassen, weil diese anders sind. Der höllische Trieb war ihnen nicht auszutreiben. Sie mussten vernichtet werden, und das hatte ich mit dem Schuss aus der Beretta bei einem von ihnen bereits geschafft.

Doch die anderen fünf waren noch unterwegs, und ich glaubte nicht, dass sie ihrem Freund Emilio noch gehörchen würden. Sie waren so weit, dass sie ihren eigenen Weg gingen.

Voltaires Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

»He, mon ami, was ist los?«

»Wieso? Was meinst du damit?«

»Du bist so in Gedanken versunken gewesen. Weißt du eventuell mehr über das Kloster hier?«

»Nein, nein…«

»Aber du glaubst dem Abt?«

Ich schaute Gaston an.

»Ja, ich glaube ihm. Ich weiß zudem, dass es Vorgänge gibt, die diesem hier ähnlich sind. Hinter den lebenden Leichen steckt oft eine Macht, die wir alle kennen und vor der wir große Furcht haben.«

»Die Hölle!«, sagte der Abt mir Grabesstimme. Ich nickte.

Dafür lachte Maurice auf. Er hielt sein erneut gefülltes Glas in der Hand und hob es an.

»Worauf sollen wir trinken?«, rief er. Seine Stimme klang schon unsicher. »Sollen wir auf die Hölle und den Teufel trinken? Oder darauf, dass diese Nacht eventuell die letzte in unserem Leben sein wird?«

Er setzte das Glas an und kippte den Inhalt mit einem Ruck in seine Kehle.

Wir gaben ihm keine Antwort. Der Abt schüttelte den Kopf. Damit bewies er, dass er damit nicht einverstanden war. So dachten Voltaire und ich natürlich auch.

»Mir müssen etwas tun«, sagte der Kommissar.

Niemand machte einen Vorschlag, bis ich sprach.

»Emilio kennt die Zombies. Ihm vertrauen sie. Ich kann mir vorstellen, dass sie im Ort ausgeschwärmt sind. Sie gehorchen jetzt nur noch ihrem Trieb. Es ist niemand bei ihnen, der sie davon abhalten kann. Und irgendwann werden sie es schaffen, in die Häuser einzudringen. Bevor es das böse Erwachen für die Dorfbewohner gibt, müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

Voltaire schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Wir werden sie jagen!«

Das hörte sich zwar stark an, aber ich hatte meine Bedenken.

»Du darfst sie nicht unterschätzen…«

Er fiel mir ins Wort. »Du hast es doch vorgemacht, John. Eine Kugel, und das ist es gewesen.«

»Richtig.«

»Na bitte.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann dich ja verstehen, aber so einfach ist das nicht. Ich schieße mit geweihten Silberkugeln. In deiner Waffe steckt normale Munition. Das ist ein gravierender Unterschied, das kannst du mir glauben. Mit deinen Geschossen kannst du sie nicht ausschalten.«

Der Abt stieß mich an. »Bitte, eine Sache, Monsieur Sinclair. Was haben Sie gesagt?« Seine Augen verengten sich leicht. »Sie schießen mit geweihten Silberkugeln?«

»Das ist in der Tat so.«

Er holte tief Luft und richtete sich dabei auf, bis er kerzengerade saß.

»Dann - dann ist es kein Zufall gewesen, dass Sie hier aufgetaucht sind?«

»Genau. Es ist mein Beruf, mich mit Vorgängen zu beschäftigen, die außerhalb des menschlichen Fassungsvermögens liegen.« So behutsam formulierte ich die Antwort. »Ich weiß, dass es Vorgänge auf dieser Welt gibt, die besser nicht an die Öffentlichkeit gelangen, weil unbekannte Mächte und Kräfte dahinter stehen und…«

»Man nennt ihn auch den Geisterjäger«, sagte Voltaire.

Jetzt weiteten sich die Augen des Abts.

»Ist das wahr?«, flüsterte er. »Nennt man Sie wirklich so?«

»Ja, Freunde gaben mir den Namen.«

Der Abt fragte nicht mehr weiter. Er schaute mich beinahe ehrfurchtsvoll an und rutschte ein wenig auf seinem Stuhl hin und her.

»Sind es nur die geweihten Silberkugeln, auf die Sie sich verlassen?«

»Nein, ich habe auch noch einen besonderen Schutz, den man auch als eine Waffe bezeichnen kann.«

»Und was ist das?«

»Ein Kreuz.«

Ich wollte es nicht zeigen, doch der Abt ließ mir keine Ruhe.

»Bitte, ich möchte es sehen. Auch ich besitze ein Kreuz, aber ich denke nicht, dass es mit dem Ihren mithalten kann.«

Ich war schon dabei, es hervorzuholen, um es dem Abt zu zeigen, als sich Emilio meldete.

Der Junge Mönch schüttelte den Kopf. Er wich auch vor mir zurück, als hätte ich die Pest an mir. Seine Augen funkelten, was recht ungewöhnlich war. Ich hatte den Eindruck, einen blauen Schimmer darin zu sehen, konnte mich aber auch täuschen.

»Was ist los mit dir, Emilio?«, fragte der Abt besorgt.

Emilio schluckte. Er warf den Kopf von einer Seite zur anderen.

»Ich möchte hier nicht länger bleiben.«

»Aber hier bist du geschützt.«

»Ja, das weiß ich. Das brauche ich aber nicht. Wirklich nicht. Ich muss gehen.«

»Und was hast du vor?«

»Sie sind jetzt frei. Sie haben sich hier im Ort verteilt. Ich muss sie zurückholen. Ich werde sie suchen und finden. Dann können wir gemeinsam die Gefahr bannen.«

Er sprang von seinem Stuhl hoch und lief auf die Tür zu. Dabei geriet er in den Widerschein des Kaminfeuers, das seine Gestalt für einen Moment rötlich umhüllte.

»Emilio!«, rief der Abt.

Der junge Mönch gehorchte nicht. Er tat, was er tun musste. Heftig riss er die Tür auf und katapultierte sich förmlich über die Schwelle.

Sekunden später war er verschwunden.

Der alte Abt sprang auf. Es sah aus, als ob er Emilio nachlaufen wollte.

Ich ließ es nicht zu und griff nach seinem rechten Arm.

»Nein, lassen Sie ihn.«

»Warum? Emilio ist nicht mehr…«

»Lassen Sie ihn«, wiederholte ich. »Es ist möglicherweise besser so. Emilio kennt sich aus. Nur er ist in der Lage, die Zombies zusammenzuholen. Sie haben sein Vertrauen und er hat das ihre.«

»Und was wird er dann tun?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber wir werden ihn finden. Wir können ihm ruhig Zeit geben.«

»Ob das richtig ist?«, fragte Voltaire.

»Ich weiß es nicht genau«, sagte ich. »Aber ich habe keine Lust, durch das Dorf zu schleichen und hinter jede Hausecke zu schauen. Emilio ist mit ihnen auf eine gewisse Weise verbunden, und das könnte uns helfen.«

Der Abt setzte sich wieder hin. Flüsternd fragte er mich: »Macht Ihnen das nichts aus, Monsieur Sinclair, immer wieder gegen die Hölle zu kämpfen? Können Sie damit überhaupt leben?«

Ich stellte ihm die Gegenfrage. »Könnten Sie es?«

Der Abt wich meinem Blick aus. Er hob die Schultern.

»Meine Antwort wird Ihnen sicherlich nicht gefallen. Ich habe mich im Laufe der Zeit an das Schlimme gewöhnen müssen, was hier geschehen ist. Möglicherweise bin ich auch zu feige gewesen, weil ich nichts unternommen habe. Auch heute kann ich es immer noch nicht fassen. Es ist, als hätte man mir einen Schlag ins Gesicht versetzt. Ich hätte die Augen nicht so lange verschließen dürfen. Allerdings muss ich auch gestehen, dass ich hilflos gewesen bin. Ich fühlte mich überfordert.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Danke.« Der Abt hob die Schultern. »Es ist auch die ganze Zeit gut gegangen. Emilio hatte die Zombies unter Kontrolle. Sie waren ihm dankbar, dass er sie befreit hat. Den Dorfbewohnern haben sie nichts getan, das müssen sie ihm wohl versprochen haben. Bei Fremden sah es allerdings anders aus. Ich habe von den Morden gehört und verschloss Augen und Ohren. Jetzt weiß ich, dass es ein Fehler gewesen ist.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Dass sich der alte Mann quälte, sah ich ihm an. Zwar drängte die Zeit etwas, aber ich wollte mehr über Emilio erfahren und fragte den Abt: »Was ist Ihr Schützling für ein Mensch? Können Sie mehr über ihn sagen?«

»Nein, eher nicht. Er kam ins Kloster…« Der Abt nickte und fing an zu grübeln. »Wenn ich jetzt darüber nachdenke, war es schon ungewöhnlich. Er stand plötzlich vor unserer Tür und bat um Einlass. Wir dachten an einen Besucher, doch das war er nicht. Er hatte sich entschlossen, für immer bei uns zu bleiben, und dem habe ich mich nicht widersetzt. Ich war froh, noch einen Bruder begrüßen zu können, denn die Zahl der Mönche in unserem Kloster ließe sich an einer Hand abzählen. Da ist man über jeden froh, der kommt.«

»Und Sie haben ihm vertraut?«

»Das habe ich. Seine Gründe für den Eintritt waren plausibel. Sie unterschieden sich nicht von denen der anderen Brüder.« Er sah mich misstrauisch an. »Sie denken wohl anders darüber, Monsieur Sinclair?«

»Das muss ich leider sagen.«

»Und was ist Ihre Meinung dazu?«

»Ich glaube nicht, dass Emilio aus den Gründen das Kloster betreten hat, die er Ihnen genannt hat. Es hat andere Gründe gegeben, glaube ich.«

Der Abt staunte. »Und welche?«, hauchte er.

»Ich denke, dass er geschickt wurde. Er kam in das Kloster, um einen bestimmten Auftrag zu erfüllen.«

Ich fügte nichts mehr hinzu, weil der Abt selbst auf die Lösung kommen sollte. Das war bei ihm auch der Fall. Lange musste er nicht nachdenken, dann wusste er, was ich gemeint hatte.

»Sie gehen davon aus, dass er zu uns kam, um die Zombies zu befreien?«

»Ja, Gaston. Ich glaube nämlich nicht, dass es sich um einen Zufall gehandelt hat, als er bei Ihnen im Kloster erschien.«

Gaston holte tief Luft.

»Und wer könnte ihn geschickt haben?«

Die Antwort hatte ich parat, ich wollte sie ihm nur nicht so direkt geben.

Der Abt strich mit beiden Händen über seine faltigen Wangen.

»Wenn das stimmt«, flüsterte er, »würde es bedeuten, dass Emilio auch die andere Seite kennt.«

»Bestimmt sogar.«

»Sie meinen, dass er auf der Seite der Hölle steht?«

»Wahrscheinlich. Er hat sich in Ihr Kloster eingeschlichen. Es war eine Täuschung der anderen Seite, und die ist perfekt gelungen. Tut mir leid für Sie, wenn ich das so sagen muss, aber ich denke schon, dass ich damit richtig liege.«

Gaston verdrehte die Augen. Er konnte es nicht fassen. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen, und ich fragte mit leiser Stimme: »Ist Ihnen an Emilio nichts aufgefallen?«

»Nein, nichts. Er hat sich uns perfekt angepasst. Das ist es ja, was mich so bedrückt. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass er auf der anderen Seite steht, aber sein Verhältnis zu den Zombies ist schon unnormal, und das lässt auch derartige Gedanken zu.«

Ich wollte ihn beruhigen und sagte: »Noch ist nichts sicher. Ich habe nur eine Theorie geäußert.«

Das nahm mir der Abt nicht ab.

»Sie müssen einen Grund gehabt haben, so zu denken. War es nur die Tatsache, dass er sich mit den Zombies so gut versteht?«

»Das kommt hinzu.«

»Und weiter?«

Ich lächelte, als ich daran dachte, dass der Abt schon gut nachgedacht hatte.

»Es war auch sein Benehmen hier«, sagte ich. »Emilio hat sich zurückgehalten. Ich will nicht sagen, dass er sich lethargisch gab, aber er hat uns nicht dabei geholfen, die Hintergründe aufzudecken. Und als ich mein Kreuz erwähnte, da ist er unruhig geworden. Dazu habe ich etwas Bestimmtes in seinen Augen gesehen. Eine Veränderung.«

»Tatsächlich? Welche denn?«

»Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht. Aber es sah für mich so aus, als wäre in seinen Augen ein bläuliches Schimmern zu sehen gewesen…«

»Wie bitte?«

»Ja, der Ausdruck seiner Pupillen war für einen Moment anders. Ehrlicher würde ich sagen.«

»Und was bedeutet das?«

»Tja, auch darüber sollte man nachdenken. Möglicherweise hat Emilio nicht aus eigenem Antrieb gehandelt. Er stand unter einem gewissen Befehl. Es ist geschickt worden, man hat ihn beeinflusst. Hinter ihm steht eine andere Macht, und die…«

»Er, nicht?«

»Sie meinen den Teufel?«

Der Abt nickte. »Wie immer man die andere Seite auch bezeichnen mag. Ich kann es mir vorstellen. Auch deshalb, weil Sie es so klar gesagt haben. Da muss man Emilio als Kuckucksei bezeichnen, das uns ins Nest gelegt wurde.«

Der Abt schlug für einen Moment die Hände vor sein Gesicht. Dann hörte ich sein Stöhnen.

Voltaire hatte uns zugehört.

»Was können wir denn jetzt noch unternehmen?«

»Nicht hier sitzen bleiben«, erwiderte ich.

»Das ist mir klar. Wenn ich dich richtig verstanden habe, müssen wir nicht nur die fünf Zombies ausschalten, sondern auch Emilio.«

Ich hob die rechte Hand. »Noch ist nichts bewiesen. Bisher sind das nur Vermutungen.«

Voltaire stand auf. »Dann sollten wir nicht länger warten.«

Auch der Abt wollte sich erheben. Ich drückte ihn wieder zurück. »Bitte, es ist besser, wenn Sie hier im Haus bleiben. Ich kann keine Garantie geben, dass ich sie gegen die Zombies beschützen kann.«

»Schon gut, ich habe verstanden.«

Der Abt blieb sitzen. Ich erhob mich und schaute auf Maurice.

Mehr als die Hälfte des Zeugs hatte er getrunken, und das war ihm auch anzusehen. Sein Blick war glasig geworden und er stierte vor sich hin.

Trotzdem hatte er einiges mitbekommen, das hörten wir seinem Gebrabbel an.

»Das ist der Weltuntergang. Das ist der Anfang vom Ende, sage ich euch. Nichts wird mehr so bleiben wie sonst, das könnt ihr mit glauben. Alles wird anders werden…«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Aber Sie bleiben ebenfalls hier, oder?«

»Ja, ich besaufe mich. Nur so kann ich das Elend ertragen.«

Uns sollte es recht sein. So konnte er uns nicht in die Quere kommen.

»Gott beschütze Sie«, flüsterte der Abt, als wir zur Tür gingen.

Gleich darauf fing er an zu weinen…

***

Emilio war wie ein Wilder aus dem Haus gestürmt. Er hatte es nicht mehr länger aushalten können. Er hatte sich gefühlt wie ein Gefangener.

Dieser Sinclair hatte etwas mitgebracht, das sein ganzes Denken und Fühlen auf den Kopf gestellt hatte.

Und das hatte auch die andere Macht gespürt, die ihn leitete. Sie war plötzlich in ihm gewesen und hatte ihm geraten, das Haus so schnell wie möglich zu verlassen.

Auch jetzt steckte diese andere Macht noch in ihm. Sie war wie eine Fessel, die er nicht los wurde. Sie hatte ihn übernommen. Ihr hatte er gehorcht und sich in das Kloster eingeschlichen, um die Gefangenen zu befreien. Man hatte ihm versprochen, Herr der Zombies zu sein. Das war ihm auch gelungen. Für eine Weile war alles gut gegangen - bis zu dieser Nacht.

Einen seiner Freunde hatte es bereits erwischt. Radikal ausgelöscht.

Brutal vernichtet, und jetzt waren es nur noch fünf, die ihm zur Seite standen. Sie verließen sich auf ihn, und hoffentlich musste er sie nicht enttäuschen.

Emilio war durch den Ort gelaufen, ohne darauf zu achten, wohin er sich wandte. Er musste irgendwann eine Pause einlegen und bog in eine Gasse ab.

Dort blieb er stehen und holte tief Luft.

Er spürte den Druck im Kopf. Ob es von seiner Erschöpfung herrührte, wusste er nicht. Es konnte auch die Macht sein, die ihn unter Kontrolle hielt. Er hatte sie so stark gespürt, als er noch neben dem Abt gesessen hatte. Jetzt war sie abgeschwächt, und er dachte darüber nach, wie es weitergehen sollte.

Was konnte er noch tun, um seine Freunde zu retten?

Er musste sie finden, um mit ihnen zu fliehen.

Er wischte über seine Stirn und schaute sich um. Überall funkelte das Eis. Die Dunkelheit hatte die Kälte noch verstärkt, aber er spürte sie nicht, weil er zu aufgeregt war. Hitzewellen jagten durch seinen Körper bis in den Kopf hinein.

Er schloss die Augen. Er wollte sich auf die Geräusche konzentrieren.

Möglicherweise waren seine Freunde ja zu hören. Er und sie bildeten eine Symbiose. Da war der eine auf den anderen angewiesen, und so rechnete Emilio damit, dass sie ihn fanden.

Die Hoffnung trog.

Nichts war zu hören, abgesehen von seinen heftigen Atemstößen.

Er dachte an den Mann mit den blonden Haaren. Von ihm war etwas ausgegangen, das ihm eine tiefe Furcht eingejagt hatte, die auch jetzt noch nicht verschwunden war.

Lange an diesem Ort stehen zu bleiben brachte ihn nicht weiter. Und so machte er sich auf die Suche. Der Ort war nicht groß, doch in diesem Fall, wo es auf die Zeit ankam, empfand er ihn wie ein riesiges Versteck in der Dunkelheit.

Als er die Gasse verließ, drehte er den Kopf nach rechts und schaute den Hang hoch. Weiter oben befand sich der kleine Wald. Vom Feuer war nichts mehr zu sehen.

Er dachte darüber nach, ob sich seine Freunde dort versteckt hielten.

Er konnte sie nicht telepathisch zu sich locken. Das war ihm verwehrt. Er würde sie schon suchen müssen, und er zuckte heftig zusammen, als er einen Schuss vernahm.

Jetzt wuchs die Angst um seine Freunde ins Unermessliche…

***

Im Haus war es sehr warm gewesen. Als wir jetzt ins Freie traten, fühlte ich die Kälte doppelt so stark.

Voltaire rieb seine Hände gegeneinander.

»Ich hoffe nur, dass sie nicht an der Kanone festfrieren.«

»Dann zieh Handschuhe über.«

»Damit kann ich nicht dienen.«

»Dann hast du wohl ein Problem.«

»Ja, so wie du!«

Wir hatten uns leise unterhalten, dabei allerdings nicht die Umgebung aus den Augen gelassen.

Kein Zombie hatte sich bisher blicken lassen. Es enttäuschte uns etwas, weil wir davon ausgingen, dass sie auf Menschenjagd waren.

Anscheinend fürchteten sie sich jedoch vor uns und lauerten lieber im Hintergrund, um irgendwann zuschlagen zu können.

Ich blieb an der Mündung der breiten Straße stehen, die wir schon kannten.

Es war ruhig in unserer Umgebung. Keine Schrittgeräusche, die sich uns näherten. Kein Krach, der auf das Einschlagen einer Tür oder einer Fensterscheibe hingedeutet hätte.

»Sind sie weg?«, fragte Voltaire.

»Scheint beinahe so zu sein.«

»Vielleicht hat ihnen der eine Tote gereicht.«

»Das glaube ich nicht.«

»Okay. Was ist mit Emilio?«

»Hm«, sagte ich. »Er fühlt sich als Beschützer der Zombies. Er will nicht, dass sie vernichtet werden, und es könnte sein, dass er sie um sich versammelt und in Sicherheit gebracht hat.«

»Nicht alle, John!«, sagte Voltaire und drehte sich von mir weg. Er hatte aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen, die mir entgangen war.

Ich fuhr ebenfalls herum und sah, dass der Kommissar seinen rechten Arm ausgestreckt hatte. Sein Finger zeigte auf den schmalen Einschnitt zwischen zwei Häusern. »Da ist einer!«

Ja, das war einer der Zombies.

Für einen Moment tat ich nichts. Ich konzentrierte mich auf die Gasse.

Die Gestalt war menschengroß, aber sie schaute uns nicht an. Wir sahen nur ihren Rücken. Auch die ungewöhnlichen Bewegungen fielen auf. Der Zombie schien Probleme damit zu haben, auf den Beinen zu bleiben. Er sackte immer wieder zusammen. Zu Boden fiel er nicht, denn in der schmalen Gasse fand er immer wieder Halt an den Hauswänden.

Nur so konnte er auf den Beinen bleiben.

»Holst du ihn dir, John?«

»Und ob ich das tue.« Ich war schon unterwegs.

Wegen der glatten Stellen konnte ich nicht so schnell laufen, wie ich es gern getan hätte.

Der Zombie drehte sich nicht um. So bekam er mich auch nicht zu Gesicht, und ich näherte mich der Einmündung der Gasse.

Ich betrat den schmalen Spalt. Augenblicklich fiel mir der Grund auf, weshalb der Zombie Probleme mit dem Laufen hatte. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht aus blankem Eis.

Ich musste mich sehr behutsam voranbewegen. Die linke Hand benutzte ich als Stütze. Das raue Mauerwerk kam mir in diesem Fall entgegen, und ich holte auf.

Genau das schien der Zombie zu riechen. Es war typisch für diese lebenden Leichen, dass sie die Nähe eines Menschen ab einer bestimmten Entfernung witterten. Ich war schon nahe an ihn herangekommen, als er herumfuhr.

Dabei vergaß er, dass der Boden unter ihm spiegelglatt war. Er geriet ins Trudeln, schlug mit den Armen um sich und schaffte es nicht mehr, an der Hauswand Halt zu finden.

Es sah zum Lachen aus, aber ich lachte nicht darüber.

Dem Zombie schlug es die Beine weg, und plötzlich hockte er vor mir am Boden. Von oben her schaute ich in ein Gesicht mit gelblicher und leicht fleckiger Haut. Ich sah einen Mund, der weit geöffnet war, und in den Augen eine unersättliche Gier.

Dann hallte mir ein Laut entgegen, der sich wie ein Gebrüll anhörte.

Ich schoss, bevor der Zombie es schaffte, wieder auf die Beine zu gelangen.

Die geweihte Silberkugel schmetterte in seinen Kopf hinein. Er wurde nach hinten gestoßen und prallte noch gegen die Mauer. Der dumpfe Laut ging im Echo des Schusses unter. Dann sah ich, wie er zusammensackte und lang ausgestreckt liegen blieb.

Er würde keinen Menschen mehr angreifen. Ich hatte ihn von seinem unseligen Dasein erlöst.

Ich drehte mich wieder um.

Der Eingang der Gasse wurde vom Umriss einer menschlichen Gestalt ausgefüllt. Voltaire hatte seinen Platz verlassen. Mit gezogener Waffe wartete er ab und nickte mir zu.

»Dann bin ich hier wohl überflüssig, oder?«

»Nimm es nicht so tragisch.«

»Und was wäre passiert, wenn ich auf ihn geschossen hätte?«

Ich schob ihn zur Seite, um Platz zu haben. »Das weiß ich nicht.«

»Doch, du weißt es. Du willst es mir nur nicht sagen.« Seine Stimme klang leicht gereizt.

Ich stöhnte auf. »Es ist nicht wichtig. Hauptsache, die Brut wird vernichtet.«

»Ja, das stimmt. Aber ich möchte mehr über die Hintergründe erfahren.«

»Später.«

Das passte Voltaire nicht. Er knurrte etwas, hielt sich dann aber mit jeglichem Kommentar zurück.

Zwei dieser Gestalten hatten wir erledigt. Aber wir waren dabei keinen Schritt weiter gekommen, und das ärgerte mich schon.

Wahrscheinlich würden wir so lange herumsuchen müssen, bis wir auch den letzten Zombie erwischt hatten.

Sechs waren es gewesen. Jetzt hatten wir noch vier auf unserer Liste und natürlich ihren Anführer, diesen Emilio. Er war die bestimmende Person. Er stand unter dem Einfluss Luzifers.

Ob er sich dessen genau bewusst war, konnte ich nicht sagen.

Jedenfalls war er nicht feiwillig ins Kloster gegangen, nach allem, was ich gehört hatte. Jemand hatte ihn manipuliert, und wenn ich an den blauen Glanz in seinen Augen dachte, wusste ich Bescheid.

Voltaire wies auf den erlösten Zombie. »Heißt das, dass wir jetzt wieder am Anfang stehen?«

»So ungefähr«, erwiderte ich.

»Da kommt jemand.«

Seine Worte rissen mich aus meinen Gedanken. Jetzt hörte auch ich die Schrittgeräusche. Beide mussten wir uns umdrehen.

In der leicht dunstigen und sehr kalten Luft tauchte eine Gestalt auf. Sie kam direkt auf uns zu. In der Dunkelheit war sie nur schwer zu erkennen.

Leider war es nicht dieser Emilio.

Der Mann war noch zwei Schritte von uns entfernt, da erkannten wir den Abt.

Bevor er stehen blieb, hob er die Hand. »Keine Sorge, ich bin es nur.«

»Okay.« Ich steckte die Beretta wieder weg. »Und was hat Sie in die Kälte getrieben?«

Er gab noch keine Antwort. Dafür sah er in der Gasse den leblosen Körper am Boden liegen.

»War das der zweite Untote?«

Ich bejahte.

»Dann sind es jetzt noch vier.«

»Genau.«

»Zu viele«, murmelte der Abt. Dabei nahm sein Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck an.

Ich ging davon aus, dass er das beheizte Haus nicht verlassen hatte, um irgendeine Wanderung zu unternehmen. Dahinter steckte schon mehr, und wir brauchten auch nicht lange zu warten, bis er uns eine Erklärung gab.

»Ich habe die Richtung des Schusses verfolgt, um Sie zu treffen«, sagte Gaston.

»He«, murmelte Voltaire, »das hört sich an, als wäre Ihnen noch etwas eingefallen.«

»Das kann man wohl so sagen.«

»Und was?«

Der Abt drehte sich etwas von uns weg.

»Es sind noch vier Zombies übrig. Dazu müssen wir noch Emilio zählen, der sie - so sehe ich das - nicht allein lassen will. Er hat sie auch nicht allein gelassen, wenn er das Kloster verließ. Er ist mit ihnen zu einem bestimmten Ort gegangen, an den sie und er sich wohl gefühlt haben. Ich denke«, sprach er mit leiser Stimme weiter, »dass man sie jetzt dort finden kann. Ich bin sogar fest überzeugt davon.«

»Was macht Sie so sicher?«, fragte Voltaire.

»Sie können es von hier aus nicht erkennen, aber ich habe das Feuer leuchten sehen.«

»Feuer?«, hakte ich nach.

Der Abt nickte. »Er hat sie immer im Wald um ein kleines Feuer versammelt. Dort haben sie sich am wohlsten gefühlt. Ich weiß auch nicht, was er da mit ihnen gemacht hat. Wahrscheinlich gar nichts. Aber Emilio hat es so geschafft, sie von den Dorfbewohnern fernzuhalten.«

Ja, das könnte stimmen, dachte ich und fragte: »Und jetzt brennt das Feuer erneut?«

»So ist es. Ich habe es aus der Ferne gesehen.«

Voltaire bekam große Augen.

»Verdammt hoch mal, da müssen wir doch hin. Das ist der kleine Wald am Friedhof, nicht wahr?«

Der Abt bestätigte es und fügte hinzu: »Ich kann Sie dorthin führen, meine Herren.«

»Ja«, erwiderte ich, »tun Sie das…«

***

Es war Emilio nicht leichtgefallen, seine vier Freunde um sich zu versammeln. Nur durch Zufall war es ihm gelungen, sie einzeln aufzutreiben. Zwei musste er abschreiben.

Auch die anderen vier hatten sich ihre Beute holen wollen. Das hatte Emilio zu verhindern gewusst.

Und dann hatte er sie praktisch vor sich hergetrieben und war froh, den kleinen Wald schließlich erreicht zu haben. In der Nähe lag noch genügend Holz, um ein neues Feuer entfachen zu können.

Die lebenden Leichen halfen ihm dabei nicht. Sie standen um ihn herum, mehr oder weniger starr. Aus glanzlosen Augen glotzten sie ins Leere, und wenig später in die ersten Flammen, die an den Holzstücken hoch züngelten.

Emilio wusste sehr gut, dass diese Nacht eine besondere war. Er konnte sie nicht mit den anderen Nächten vergleichen, denn sein Schicksal und auch das seiner Freunde würde sich heute entscheiden.

Es waren zwei Männer in den Ort gekommen, wobei er den einen von ihnen als sehr gefährlich ansah. Bewusst hatte er sich vor ihm zurück gehalten, denn von dieser Person ging etwas aus, das ihm Angst machte.

Trotz seiner teuflischen Beeinflussung hatte er sich in der Umgebung des Klosters zurechtgefunden und auch keine Scheu vor sakralen Gegenständen gehabt.

Bei diesem blondhaarigen Mann war das anders. Er musste etwas bei sich tragen, das ihm eine höllische Furcht einjagte.

Die Flammen bekamen mehr Nahrung. Sie züngelten höher. Sie schufen das Spiel aus Farben und tiefen Schatten, in die die Zombies hineingingen.

Sie kannten die Regeln und hielten sich auch jetzt daran, als sie sich um das Feuer verteilten.

Emilio war nicht dumm. Er wusste, dass er mit diesem Feuer einen Fixpunkt geschaffen hatte, der in der Dunkelheit nicht zu übersehen war.

Wer unten im Dorf stand, der würde es sehen können, und irgendwie wollte er das auch.

Ein Ende mit Schrecken war besser als ein Schrecken ohne Ende.

Emilio dachte dabei auch an die Dorfbewohner, die ihm ans Herz gewachsen waren. Zwar kannte er sie nicht besonders gut, doch sie hatten ihm nichts getan, und er wollte nicht, dass sie von den Zombies zerfleischt wurden. Noch war das Menschliche in ihm stärker als die andere Kraft, die ihn zu ihrem Verbündeten gemacht hatte.

Die lebenden Toten hatten einen Kreis um das Feuer gebildet. Emilio setzte sich nicht in ihn hinein. Er blieb außen vor und wartete. Durch eine Lücke zwischen zwei Bäumen schaute er hinab zum kleinen Bergdorf.

Doch es war einfach zu dunkel, um dort eine Bewegung wahrzunehmen.

Es blieb alles still.

Täuschen ließ er sich nicht. Sie würden kommen, denn das kräftig lodernde Feuer war im Dorf sicher deutlich zu sehen.

Er wollte, dass hier alles zu Ende gebracht wurde. Dann war er endlich von der großen Last befreit.

Emilio warf einen Blick auf die lebenden Toten. Er fragte sich, ob sie seine Freunde geworden waren. Das sicherlich nicht. Sie waren Verbündete, die eine fremde Macht zusammengebracht hatte. Aber auch Verbündete mussten irgendwann mal Abschied voneinander nehmen, wobei er daran dachte, ob die andere Macht dies auch zulassen würde, denn letztendlich hatte sie ihn sehr beeinflusst.

Er setzte sich nicht zu ihnen, sondern wartete ab. Emilio wurde auch nicht ruhiger. So umging er das Feuer. Von vorn traf ihn die Hitze, die von den Flammen abgestrahlt wurde, von hinten spürte er die Kälte, die seinen Rücken zu vereisen schien. Es war ein Wechselspiel, das er kannte, aber in dieser Nacht störte es ihn sehr. Er fror und glühte zugleich.

Funken stoben in die Höhe, wenn wieder ein Stück Holz zusammenbrach. Einige von ihnen trafen auch die Zombies, verloschen aber sofort wieder.

Kamen sie? Kamen sie nicht? Hatten sie das Feuer immer noch nicht bemerkt?

Er wusste es nicht. Erwartete einfach nur ab und starrte zu Boden, wenn er stehen blieb.

Zudem verursachte das Feuer genügend Geräusche, die alle anderen übertönten.

Bis auf eines. Denn plötzlich vernahm er eine Stimme.

»Hallo, Emilio, wir sind da«, sagte der Abt…

***

Voltaire und ich hatten dem Abt die Initiative überlassen. Er kannte Emilio am besten.

Ich hatte mich diesmal vorbereitet. Das Kreuz hing offen vor meiner Brust.

Als der Abt es zum ersten Mal gesehen hatte, war sein Blick andächtig geworden. Fragen hatte er keine gestellt, und ich hatte auch keine Erklärungen gegeben.

Es war leicht gewesen, das Ziel zu erreichen. Und jetzt starrten wir auf eine Szene, die mir wie gemalt erschien, weil sich keine der Gestalten am Feuer bewegte.

Es waren die restlichen vier Zombies.

Obwohl sie unterschiedliche Wesen waren, glichen sie sich. Der Tod hatte sie alle gleich gemacht, aber sie waren keine normalen Leichen, wie ich es mir gewünscht hätte, das sahen wir, als der Abt sich als Erster aus dem Wald löste und in die Nähe des Feuers trat.

Emilio starrte nur seinen Abt an. Uns nahm er nur am Rande wahr.

»Warum bist du gekommen?«, fragte er.

»Kannst du es dir nicht denken? Es muss endlich Schluss sein. Du hast deine Freunde lange genug beschützt. Jetzt ist es vorbei. Ich will nicht, dass es noch mehr Tote gibt. Die Menschen hier sollen in Ruhe und ohne Angst leben. Sie haben ein Recht darauf. Das musst du einsehen. Und du musst weiter einsehen, dass du die lebenden Toten nicht bis ans Ende der Tage beschützen kannst.«

»Ich weiß«, flüsterte Emilio zurück. »Ich habe mich auch schon damit abgefunden.«

»Das ist gut.«

Emilio schaute seine Verbündeten an. Dabei wischte er über seine Augen, in denen Tränen standen.

Voltaire stieß mich an.

»Ist der denn verrückt? Flennt der etwa um seine untoten Freunde?«

»Lass ihn. Du weißt nicht, was in ihm vorgeht.«

»Nein, aber das ist schon pervers, wenn du mich fragst.«

Ich gab ihm keine Antwort und hob nur die Schultern.

Die Beretta in meiner Hand war mir schwer geworden. Ich wusste, welch eine Aufgabe mit bevorstand, und es machte mir keinen Spaß. Aber es ging nicht anders. Die Zombies sollten keine Angst und keinen Schrecken mehr verbreiten. Wie es aussah, hatte auch Emilio mit diesem Kapitel seines Lebens abgeschlossen.

Voltaire und ich standen hinter dem Abt ein wenig im Hintergrund. Ich war trotzdem gut zu erkennen, weil mein Kreuz ein schwaches Leuchten abgab.

Dann ging ich vor.

Plötzlich erfasste auch mich der Schein des Feuers, und Emilio starrte mich an. Er sah, dass ich den rechten Arm mit der Beretta hob.

Er wollte etwas sagen. Er brachte aber kein Wort hervor. Was er sagen wollte, stand in seinen Augen zu lesen. Es war eine Bitte, die ich ihm durch Kopfschütteln abschlug.

Die Zombies bewegten sich.

Der Abt trat etwas zurück.

Ich fühlte mich ziemlich unwohl, denn das, was ich jetzt tun musste, glich einer Hinrichtung.

Aber es gab keinen anderen Weg. Es sei denn, wir hatten sie der Reihe nach in die Flammen geworfen, damit sie verbrannten.

»Es muss ein Ende haben!«, flüsterte ich und zielte auf den Kopf der ersten Gestalt.

Ein leichter Druck mit dem rechten Zeigefinger reichte aus. Der Schuss krachte. Der Zombie zuckte zusammen und kippte tot oder erlöst zur Seite.

Emilio schrie auf. Er presste beide Hände gegen seine Schläfen, aber nicht vor die Augen.

Der zweite Schuss.

Diesmal traf es eine Gestalt, die sich erheben wollte. Auch dieser Zombie kippte mit einem Loch im Schädel um.

Ich hatte mein Denken ausgeschaltet. Ich musste mir immer wieder einreden, dass ich hier keine Menschen vor mir hatte.

Auch der dritte Unhold starb.

Jetzt gab es nur noch einen. Der hatte sich in der Zwischenzeit erheben können. Er war ungefähr so groß wie ich. Über den Lauf der Beretta starrten wir uns an.

Es gab keine Angst im Blick dieser Horrorgestalt zu lesen. Der Ausdruck darin blieb nichtssagend.

Das Silbergeschoss hämmerte in seine Brust. Der gewaltige Stoß schleuderte ihn nach hinten. Dicht neben dem Feuer landete er auf dem Waldboden und sorgte dafür, dass einige Funken in die Höhe stoben.

Es war geschafft. Die Menschen hier in der Umgebung konnten aufatmen.

Ich fühlte mich alles andere als gut und wollte Emilio so etwas wie eine Erklärung geben.

Als ich auf ihn zuging, brüllte er mich an.

»Bleib stehen! Keinen Schritt weiter!«

»Okay, wie du willst.«

Der Abt drängte sich vor. Er wollte mir helfen und sprach den jungen Mönch an.

»Bitte, Emilio, lass dir sagen…«

»Nein! Nein, ich will nichts hören!«

»Es gab keine andere Möglichkeit. Das musst du begreifen. Ich weiß, du hast die Menschen vor dem Bösen beschützen wollen. Das ist auch edel und ehrenwert. Aber es gibt auch einen Punkt im Leben, da muss man einsehen, dass es so nicht weitergehen kann.«

»Sie hätten mir nichts getan!«

»Ja, das weiß ich. Nur hat es Tote gegeben. Das kann niemand verantworten, der so etwas wie ein Gewissen hat.«

Emilio schwieg. Aber er bekam so etwas wie den bösen Blick. Das sah ich, obwohl er den Kopf leicht gesenkt hatte. Und mir gefiel seine Reaktion nicht. Ich sah sie keinesfalls als normal an.

Der junge Mönch war nicht der, als den wir ihn ansahen. Er hatte die Zombies befreit, und das hatte er nicht freiwillig getan, weil es eine Macht gab, die von ihm Besitz ergriffen hatte.

Ich dachte an das blaue Licht in seinen Augen, das plötzlich wieder da war, als er den Kopf anhob und auf einen bestimmten Gegenstand schaute.

Es war mein Kreuz!

Das bärtige Gesicht hatte den jungen Mönch älter erscheinen lassen.

Jetzt verschwand jede Glätte daraus. Es verzog sich und wurde dabei zu einer hässlichen Fratze.

Der anschließende Knurrlaut, der aus seiner Kehle stieg, war nicht zu überhören. Ich hatte den Eindruck, als hätte sich ein böses Tier gemeldet.

Ich rechnete mit einem Angriff und schaute an meiner Brust hinab.

Ja, ich sah das Licht über das Kreuz huschen. Mein Talisman spürte genau, wer da vor ihm stand.

Auch der Abt merkte, was los war.

»Bitte, Emilio, nimm es so hin!«, schrie er ihn an. »Es wird sich alles wieder richten lassen. Ich halte zu dir. Das musst du mir glauben!«

Emilio schüttelte den Kopf. Es sah so aus, als wollte er sich auf den Abt stürzen, aber der bewegte sich auf ihn zu, um nach ihm zu greifen.

Ich sah die Gefahr, in die sich Gaston begab, und wollte ihn zurückreißen.

Voltaire war schneller. Er griff nach dem Kragen des Abts und zog Gaston aus der Gefahrenzone. Auf seine Proteste hörte er nicht, und so stand ich Emilio allein gegenüber.

Hinter dem jungen Mönch zuckten die tanzenden Flammen wie wilde Geister hoch, als hätten sie sich aus dem Höllenfeuer befreit. Aber das war nicht alles, denn in den Augen des jungen Mönchs sah ich plötzlich das blaue Leuchten.

Das warnte mich.

Ich wollte vorlaufen, aber Emilio war schneller. Bevor ich nach ihm greifen konnte, wuchtete er seinen Körper zurück, und dort gab es nichts, woran er einen Halt gefunden hätte.

Rücklings fiel er in die Flammen.

Aus seinem offenen Mund drang ein gellender und irrer Schrei…

***

Ich war für einen Moment geschockt.

Sekunden zu lange, denn das Feuer war schnell. Möglicherweise war es auch durch die andere Macht beeinflusst, denn es ließ den Mönch nicht los.

Ich hatte noch nie zuvor einen Menschen so schnell brennen sehen. Der gesamte Körper des jungen Mönchs stand im Nu in Flammen. Niemand von uns hätte noch eine Chance gehabt, ihn zu retten.

Emilio wälzte sich durch die Flammen. Wir mussten mit ansehen, wie er dahin schmolz. Das war kein echtes Verbrennen, hier spielte eine Macht die erste Geige, die bisher im Hintergrund gelauert hatte.

Immer mehr zog sich der Körper zusammen. Er nahm die Größe eines kleinen Kindes an. Die Haut wurde schwarz.

Uns stieg ein widerlicher Geruch in die Nase, und obwohl Emilio längst hätte tot sein müssen, hörten wir noch ein gellendes Gelächter aus den Flammen hervorschallen.

Ob es wirklich Emilio gewesen war, der so gelacht hatten, wusste auch ich nicht. Wahrscheinlich war es derjenige gewesen, unter dessen Kontrolle er die ganze Zeit gestanden hatte.

Das war jetzt vorbei.

In den Flammen, die allmählich in sich zusammenfielen, lag ein Mensch, der keiner mehr war. Nur noch ein verschrumpelter Körper mit geschwärzter Haut. Da gab es keinen Funken Leben mehr.

Die Hölle hatte sich geholt, was ihr gehörte…

***

Wir schwiegen. Auch der Abt sagte nichts. Er trat nur dicht an das Feuer heran.

Der Kommissar und ich hörten, wie er ein Gebet murmelte.

Voltaire wischte über sein Gesicht.

»Das ist hart gewesen, John, aber zum Glück ist es vorbei.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

Voltaire nickte.

»Und ich werde mir überlegen müssen, was ich nach Paris melde.«

»Ach«, sagte ich, »da wird dir schon das Richtige einfallen. Und eine Gegend wie diese hier kann auch recht schweigsam sein, oder nicht?«

»Ja, das hoffe ich. Das hoffe ich sogar sehr. Jedenfalls danke ich dir, dass du den Fluch gelöscht hast.«

»Genau das ist mein Job, mon ami.«

Ich drehte mich zum Dorf hin um.

»Und jetzt sollten wir den Menschen sagen, dass sie wieder in Ruhe schlafen können…«

ENDE
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